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Soziales Europa.

Soviel Du brauchst:



tionenvertrag“ ist aufgrund der 
demografischen Entwicklung 
alleine nicht mehr tragfähig.  
Es ist ein offenes Geheimnis, 
dass Rentnerinnen und Rent­
ner in Zukunft mit einem  
wesentlich geringeren Salär 
auskommen müssen als die  
aktuelle Rentner-Generation. 
Gleichzeitig steigt die Lebens­
erwartung: Untersuchungen 
gehen davon aus, dass rund 
die Hälfte der heute hierzu­
lande geborenen Babys ihren 
100. Geburtstag feiern werden. 
Es stellt sich die Frage:  
Mit welcher Rente werden sie 
das tun? Steht nicht schon 
heute für viele Menschen in 
Deutschland und anderen Teilen 
Europas das Stichwort „Alters­
armut“ wie ein Menetekel an 
die Wand geschrieben?

Unsere Gesellschaft wandelt 
sich grundlegend. Und das 
nicht nur hierzulande, sondern 
in ganz Europa. Deswegen 
müssen die Weichen der Sozial­
politik für eine immer stärker 
zusammenwachsende Euro­
päische Union dringend auf 
einen zukunftsfähigen Kurs ge­
stellt werden. 

Die Beiträge in dieser 1.-Mai-
Broschüre sollen Problemfelder 
aufzeigen, Irrwege identifizie­
ren und Ideen vermitteln, in 
welche Richtung Wege in eine 
lebenswerte Zukunft führen 
könnten. Eine Zukunft mit 
guter Arbeit und sicherer Rente 
in einem sozialen Europa. Weil 
der Mensch das braucht. 

Liebe Leserin, lieber Leser,
„Soviel Du brauchst: Gute 
Arbeit. Sichere Rente. Soziales 
Europa.“ – Das Motto des  
diesjährigen Evangelischen  
Kirchentages und das Gewerk­
schaftsmotto für den „Tag  
der Arbeit 2013“ ergänzen  
einander hervorragend.  
Natürlich könnte man die Auf­
zählung noch erheblich erwei­
tern. Denn der Mensch braucht 
auch eine stabile Gesundheit, 
ein erfülltes Leben und so  
manches mehr. Aber ohne gute  
Arbeit, ohne eine vernünftig 
bezahlte und den eigenen 
Fähigkeiten entsprechende 
Erwerbsarbeit oder auch durch 
übermäßige Belastung, kann 
die tägliche Zeit am Arbeits­
platz zur stumpfsinnigen  
Maloche werden. Das hat dann 
häufig negative gesundheit­
liche Konsequenzen: Stress, 
Burnout und andere psycho­
somatische Erkrankungen, 
ausgelöst durch Überlastung. 

Wäre eine 30-Stunden-Woche, 
wie sie jüngst von zahlreichen 
Wissenschaftlern gefordert 
wurde, die Lösung? Sie könnte 
Arbeitsentlastung bringen und 
gleichzeitig Arbeitslosen durch 
faire Teilung der Arbeit eine 
Chance auf dem Arbeitsmarkt 
eröffnen. 

Die derzeitige Struktur der  
Berufswelt dagegen führt dazu, 
dass so mancher vorzeitig in 
Rente gehen muss. Die einen 
wegen Burnout oder weil sie 
sich kaputt gearbeitet haben. 
Andere aufgrund krankmachen­
der Depressionen und Minder­
wertigkeitsgefühlen in Folge 
ihrer Arbeitslosigkeit.  
Aber sind sie denn noch sicher, 
unsere Renten? Der „Genera­
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1. Mai – unser Tag, so beginnt das dies­
jährige Gewerkschaftsmotto. Unser Tag 
bedeutet für mich auch die gemeinsame 
Brückenveranstaltung, bei der Gewerk­
schaften und Kirche zusammen sichtbar 
sind. Unser Tag – an dem die vielen gemein­
samen Themen, die Kirche und Gewerk­
schaften verbinden, deutlich werden.  
Die Armutsbekämpfung, das Eintreten für 
soziale Gerechtigkeit und für ein verant­
wortungsvolles Wirtschaften. Auf dem 
Kirchentag wollen wir am 1. Mai ein Zeichen 
setzen, dass trotz vieler Unterschiede ge­
meinsame Werte überwiegen und wir ge­
meinsame Aufgaben zu bewältigen haben. 
„Gute Arbeit. Sichere Rente. Soziales  
Europa.“ und die Losung des Kirchentages 
„Soviel Du brauchst“ ergänzen sich dabei. 
Wir brauchen die gerechte Teilhabe an  
Bildung, Kultur, Gesundheit, Wohnraum 
und menschenwürdiger Arbeit. Wir brau­
chen sichere Renten gegen Altersarmut 
und gute Arbeit, die nicht krank macht.  
Arbeit, die jedem Menschen das ermög­
licht, was er oder sie zum Leben braucht.
Der Kirchentag in Hamburg ist in beson­
derer Weise ein Kirchentag der Verantwor­
tung. Auch einer Verantwortung für ein  
soziales, friedvolles Europa. Ein Miteinan­
der, kein Gegeneinander. Ethisches 
Handeln, Respekt vor dem Anderssein, 
miteinander leben – trotz oder gerade 
wegen aller Unterschiede. Ein Leben in 
Vielfältigkeit. Ein soziales Europa ist offen, 
gerade auch für die, die Hilfe brauchen. 
Kirche und Gewerkschaften, beide suchen 
nach Lösungen und den richtigen Maß­
stäben – am 1. Mai auf dem Kirchentag  
in Hamburg gemeinsam. 

Die unvollendete Losung „Soviel Du 
brauchst“ provoziert und fordert unwill­
kürlich zur inneren Reflexion auf. Was im 
zweiten Buch Mose das von Gott anver­
traute Nehmen von Manna ist, wirft ge­
nauso die Frage nach Teilen, Geben und 
Grenzen auf. Wo endet das Nötigste und 
wo beginnt Verschwendung? 
Das Motto des Kirchentages 2013 dreht 
sich um das rechte Maß – und trifft den 
Kern der aktuellen, gesellschaftlichen  
Debatte. Eine Gesellschaft, die angeblich 
über ihre Verhältnisse lebt und mit anse­
hen muss, wie die maßlose Gier an den 
Finanzmärkten ganz Europa ins Wanken 
bringt. Eine Gesellschaft, die immer tiefer 
gespalten wird, weil die oberen Zehntau­
send immer reicher und der Rest immer 
ärmer wird. Maßhalten, das ist für Millio­
nen von Hartz-IV-Beziehern, Leiharbeitern, 
Minijobberinnen oder Rentnern gewiss 
keine Tugend, sondern pure Not. Und des­
halb mag die Losung des Kirchentages 
manche irritieren. Sicher ist, dass wir eine 
neue Balance brauchen, einen gesell­
schaftlichen Kompass für eine faire Ver­
teilung. Dabei geht es um mehr als Min­
deststandards wie einen gesetzlichen Min­
destlohn von 8,50 Euro oder Hartz-IV- 
Regelsätze, die für das Nötigste reichen. 
Solidarität eröffnet die Möglichkeit zur 
Teilhabe aller – und das ist es, was der 
Mensch braucht. Möge der Kirchentag 
einen Beitrag dazu leisten.

Statement

Annelie Buntenbach	
Mitglied im Geschäfts­
führenden Bundesvorstand  
des DGB

Prof. Dr. Gerhard Robbers		
Präsident des  
34. Deutschen Evangelischen 
Kirchentages

Zahl der Leute in seinem Zelte. Und die Israeliten taten’s und sammelten, einer viel, der andere wenig. Aber als man’s nachmaß, 
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oder im englischen labour anschaut, 
kommt man zu einem ähnlichen Ergebnis: 
Es geht bei der Arbeit nicht um Selbstver­
wirklichung, sondern um Mühsal und Leid.

Warum braucht also der Mensch Arbeit? 
Wahrscheinlich war es Martin Luther, der 
protestantische Rebell, der die Arbeit in 
den Adelsstand gehoben hat. Für ihn war 
die Arbeit Gottesdienst. Wie das? Luther 
greift einen Begriff aus der deutschen 
Mystik auf, um die weltliche Arbeit zu qua­
lifizieren, den Begriff „Beruf“. Der Beruf  
ist der Ort, an den der Christenmensch 
gestellt ist, um sich in Nachfolge und 
Glaubensgehorsam zu bewähren. Darum 
versteht Luther die weltliche Arbeit im 
Beruf als Gottesdienst.

Er schreibt: „Ein Schuster, ein Schmied, 
ein Bauer, ein jeglicher hat seines Handwer­
kes Amt und Werk und doch sind sie alle 
gleich geweihte Priester und Bischöfe und 
ein jeglicher soll mit seinem Amt oder Werk 
den anderen nützlich und dienlich sein, 
dass also vielerlei Werke alle für eine Ge­
meinde gerichtet sind, Leib und Seele zu 
fördern“ (An den christlichen Adel deutscher 
Nation). In Luthers Lehre vom allgemeinen 
Priestertum war der Beruf der Ort der Glau­
bensbewährung für die ganze Skala der 
Ständehierarchie, von den Fürsten und der 
Obrigkeit bis zur niedrigsten Stallmagd.

Da blies nun ein frischer Wind durch 
die Arbeitswelt, doch schon wenig später 
fegten die Umwälzungen der industriellen 

„Ist doch klar: Ohne Arbeit kein Einkom­
men, also kein erträgliches Leben, keine 
Zukunft, kein Sinn.“ So oder ähnlich wür­
den wohl die meisten auf diese Frage  
antworten. Aber ist das wirklich so ein­
deutig? Braucht der Mensch die Arbeit?
Ja, in der industrialisierten Neuzeit hat 
sich die Vorstellung durchgesetzt, dass 
Arbeit notwendig zum Menschen gehört. 
Er braucht sie, um Mensch zu sein. 
Das war aber nicht immer so. In anderen 
Kulturen galt Arbeit eher als Plage. Der 
Bürger einer griechischen Stadt der Antike 
ließ seine Sklaven für Speisen und Wein 
sorgen und die Frauen verschönten ihm 
das Leben durch ihre häusliche Arbeit.

Noch viel früher, nachzulesen im Alten 
Testament, wurde dem ersten irdischen 
Menschenpaar, Adam und Eva, nach der 
Vertreibung aus dem Paradies angesagt: 
„Im Schweiße deines Angesichts sollst du 
dein Brot essen.“ Der Mensch wurde da­
mit zur Arbeit verflucht.

Solches Verständnis von Arbeit hat sich in 
den verschiedenen europäischen Sprachen 
durchgesetzt. Im Mittelalter bedeutete 
Arebeit ganz einfach Mühe und Plage, Leid 
und Beschwernis. Knechte mussten die 
Felder bestellen und das Holz fällen. Und 
die Adligen lebten sehr gut ohne Arbeit, 
weil Arbeit nicht standesgemäß war. Dafür 
hatten sie ja ihre leibeigenen Bauern.

Wenn man sich die Bedeutung im fran­
zösischen travail, im spanischen trabajo 

Wie viel Arbeit braucht der Mensch?

Stellenwert der Arbeit für menschliches Leben

hatte der nicht darüber, der viel gesammelt hatte, und der nicht darunter, der wenig gesammelt hatte. Jeder hatte gesammelt, 
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Diese Balance ist uns heute abhanden  
gekommen. Unersättlich hat sich die Er­
werbsarbeit in die Köpfe und Herzen hin­
eingeschlichen. Ein ungezügelter Arbeits­
wahn hat Besitz ergriffen von unserer 
Gesellschaft. Da wird es dann eng mit der 
Verteilung. Viele arbeiten immer mehr und 
werden krank davon. Anderen bleibt nur 
wenig zu tun und dafür werden sie auch 
noch mit Minilöhnen abgespeist.

In ihrem vor Kurzem erschienenen Buch 
„Wie viel ist genug?“ haben die Briten 
Robert und Edward Skidelsky (siehe Lite­
raturverzeichnis) beschrieben, wie der 
Kapitalismus es geschafft hat, ungeahnte 
Produktivkräfte zu entfesseln und dadurch 
eine rasante Wohlstandsentwicklung zu 
ermöglichen. Doch heute ist er zum Mons­
ter geworden, das „wieder an die Kette“ 
gelegt werden muss.

Wie viel Arbeit brauchen wir? Gut wäre es, 
die 30-Stunden-Woche bei vollem Lohn­
ausgleich einzuführen. Fast immer sind es 
die prekären Arbeitsverhältnisse mit den 
zu kurzen Arbeitszeiten: Diese Arbeits­
zeiten würden zu tariflichen Bedingungen  
erhöht. Und bei denen, die viel zu viel  
arbeiten, würde der psychisch belastende 
Arbeitsstress wohltuend reduziert.

Wie viel Arbeit braucht der Mensch? 
Wenn Erwerbsarbeit damit gemeint ist, 
dann ist die Antwort klar: Frauen und  
Männer brauchen so viel bezahlte Arbeit, 
dass sie davon menschenwürdig leben 
und angemessen teilhaben können an der 
Kultur und der Gesellschaft, in der sie 
leben. Und sie brauchen so viel bezahlte 
Arbeit, dass ihnen Zeit bleibt für sich, für 
andere und für die Gemeinschaft.

Martin Huhn

Produktion die lutherische Adelung der Ar­
beit wieder hinweg. In den Manufakturen 
des Frühkapitalismus wurde die Arbeit, die 
ja als Gottesdienst verstanden worden 
war, nun zur Pflicht. Davon geblieben ist, 
was man bis heute „protestantisches 
Arbeitsethos“ nennt. Gemeint ist damit, 
dass die Erwerbsarbeit zunehmend zum 
Dreh- und Angelpunkt für die gesellschaft­
liche Integration wurde. Der erwachsene 
Mensch braucht die Arbeit, das ist bis 
heute der Standard. Und so haben auch 
die beiden großen Kirchen in Deutschland 
in ihrem Sozialwort 1997 aufgeschrieben: 
„Aus christlicher Sicht ist das Menschen­
recht auf Arbeit unmittelbarer Ausdruck 
der Menschenwürde.“

Braucht der Mensch Arbeit, um Mensch 
zu sein? Man kann die Frage nur für heute 
beantworten und da ist die Antwort ein­
deutig. Ganz klar: Der Mensch braucht die 
Erwerbsarbeit, nur so ist er sozial abgesi­
chert und kriegt den Zugang zum gesell­
schaftlichen Leben. Erwerbsarbeit ist Teil 
der Person. Danach bewerten wir uns ge­
genseitig. Und überall dort, wo Erwerbs­
arbeit schlecht bezahlt wird oder gesell­
schaftlich abgewertet, werden auch die 
Menschen abgewertet, die die Arbeit tun.
Unbestritten ist aber auch: Viele Arbeiten, 
die gesellschaftlich unverzichtbar sind, 
werden unbezahlt geleistet, meistens von 
Frauen: in der Pflege, Betreuung und 
Erziehung. Daneben ist bezahlte Erwerbs­
arbeit oft gar nicht mehr möglich. Viele 
prekäre Beschäftigungsformen sind so 
entstanden, die mit guter und fair bezahl­
ter Arbeit nichts mehr zu tun haben.

Übrigens kennt die Bibel nicht nur die Ar­
beit als Plage. Eine breite biblische Tradition 
erzählt von der Arbeit als einem selbst­
verständlichen Teil der Schöpfung Gottes. 
Dahinter steht die Vorstellung, dass Gott 
selbst an seiner Schöpfung arbeitet und 
die Menschen seine Mitarbeiter sind. 
Daher heißt es in einem Lied zum Lob des 
Schöpfers sehr einfach: „So geht dann der 
Mensch aus an seine Arbeit und an sein 
Werk bis an den Abend“ (Psalm 104,23).  
In diesem Tagwerk sind die verschiedenen 
Arten der Arbeit zusammengefasst, die 
unser Denken in der Neuzeit immer wieder 
auseinanderhält und trennt: die Eigen­
arbeit in Haus und Hof, der Einsatz für die 
Gemeinschaft und die entlohnte Arbeit.

These 1: Was Menschen unbedingt  
brauchen, nennen wir Grundbedürfnisse:  
Wasser, Luft, Nahrung, ein Dach über  
dem Kopf, etwas zum Anziehen, aber auch 
Gespräch, Zuspruch, Zuwendung.  
Nicht jeder Wunsch ist ein Grundbedürfnis. 
Bedürfnisse lassen sich wecken, Grund­
bedürfnisse lassen sich nur vorübergehend 
einschläfern. 
Zwölf Thesen von Erhard Eppler (entnommen dem Buch: 
Erhard Eppler, Was braucht der Mensch?  
Vision: Politik im Dienst der Grundbedürfnisse,  
Campus Verlag, Frankfurt am Main, 2000)

soviel er zum Essen brauchte. 2. Mose 16,16–18 +++ Das Erste zum Leben sind Wasser und Brot, Kleider und Haus – das 
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braucht man am nötigsten. Jesus Sirach 29,28 +++ Wo euer Schatz ist, da wird auch euer Herz sein. Lukas 12,34 +++ Du 

Vorbemerkung. 1. Mai 2013 – 
Tag der Arbeit und Tag der Er­
öffnung des 34. Deutschen 
Evangelischen Kirchentages in 
Hamburg. Gewerkschaften und 
Kirchen begegnen sich und 
zwei Losungen kommen mit­
einander ins Gespräch: „Soviel 
Du brauchst“ (2. Mose 16,18) 
und „1. Mai. Unser Tag. Gute 
Arbeit. Sichere Rente. Soziales 
Europa.“ Das Eintreten für gute 
Arbeit ist ein gemeinsamer 
Fokus von Kirchen und Gewerk­
schaften. Das könnte ein An­
knüpfungspunkt sein für kirch­
liches Reden bei Kundgebun­
gen am 1. Mai. Sie bieten die 
Gelegenheit für ein Zeichen der 
Solidarität und Sympathie mit 
der Gewerkschaftsbewegung.

Gute Arbeit – ein Anknüpfungs­
punkt. Was gute Arbeit aus 
Sicht von Erwerbstätigen ist, 
lässt sich präzise beschreiben: 
Ein auskömmliches, verläss­
liches Einkommen, ein unbe­
fristetes Arbeitsverhältnis, die 
eigenen Fähigkeiten einbringen 
und entwickeln können, Sinn in 
der Arbeit, Anerkennung erhal­
ten und soziale Beziehungen 
entwickeln sowie die Achtung 
und der Schutz der Gesundheit. 
Dazu einige Stichworte: 
Arbeitsplätze sind „Lebens­
orte“, an denen Menschen 
Energien, Fähigkeiten und Zeit 
einbringen. Lob, Anerkennung 
und kollegialer Umgang beflü­
geln und stärken Selbstver­
trauen und Wohlgefühl. Ist die 
Bezahlung unzureichend und 
die Anstellung befristet, kann 
eine Familiengründung zum 
unkalkulierbaren Zukunfts­
risiko werden. Wer es scheut, 
bleibt eher kinderlos, um aus­
kömmlich zu leben, allein oder 
zu zweit. Die niedrige Gebur­

tenquote in Deutschland steht 
in einem Zusammenhang mit 
den Bedingungen der Erwerbs­
arbeit. Wozu noch viel mehr 
gehört – etwa das Thema 
„Kinderbetreuung“. Und die 
Renten sind sicher und armuts­
fest, solange sie als Frucht gut 
entlohnter Erwerbsarbeit die 
Lebensleistung abbilden.

Theologisches. Die Kirchen­
tagslosung stammt aus einem 
Text, der von den ersten Etap­
pen der Wüstenwanderung der 
Israeliten nach dem Auszug 
aus ägyptischer Unterdrückung 
erzählt. Auf dem Weg in die 
Freiheit lernen sie, mit Bedro­
hungen umzugehen, Wasser­
mangel und Lebensmittel­
knappheit zu ertragen. Ihre 
Rettung in aussichtsloser Lage 
lässt sie staunen: „Man-hu?“ 
Wörtlich: „Was ist das?“  
Daraus wurde „Manna“. Ein 
milchig-honigsüßer Nieder­
schlag, der aus Büschen und 
Bäumen tropft und über Nacht 
gerinnt, bewahrt sie vor dem 
Hungertod. Alle sammeln am 
Morgen das Manna und am 
Abend hat jeder genug für sich 
und die Seinen. Wo kein Über­
schuss herrscht und kein 
Mangel, kann weder Überdruss 
noch Verdruss aufkommen.  
Für den Bedarf aller ist ge­
sorgt, nicht aber für jeder­
manns Gier. Wer das Manna 
aufspeichert, dem verfault es. 
„Manna“ könnte eine Chiffre 
sein für eine gerechte und 
nachhaltige Ökonomie der Für- 
und Vorsorge, die sich nicht an 
einer Wachstumslogik orien­
tiert, welche Natur und Mensch 
gleichermaßen ruiniert.
Am Ende dieses Wüstenweges 
entdecken die Israeliten am 
Gottesberg Sinai den Sabbat, 

den arbeitsfreien Tag, den 
Sonn- und Ruhetag. Dieser 
siebte Tag gliedert die Woche 
und markiert einen Kultur­
wechsel. Israel bekennt sich 
von nun an zu einem heilvollen 
Lebensrhythmus, der Arbeit 
und Ruhe einander neu zuord­
net, orientiert am Wohl des 
Einzelnen und den Bedürf­
nissen der Gemeinschaft. Der 
arbeitsfreie Sonntag ist ein eu­
ropäisches Kulturgut.

Ökonomie und Gerechtigkeit. 
„Der Mensch steht im Mittel­
punkt der Wirtschaft.“ Dieser 
gern zitierte Satz gilt nicht 
mehr, weil das „Wettbewerbs­
prinzip“ und ökonomische  
Gewinninteressen längst die 
Grundsätze von sozialer 
Gerechtigkeit in Wirtschaft und 
Gesellschaft dominieren. Für 
die Politik ist es an der Zeit, 
das Gestaltungsprimat über  
die Ökonomie zurückzugewin­
nen, damit sozialstaatliche 
Standards nicht noch weiter in 
einen profitablen Wohlfahrts­
markt und einen privatisierten 
Wohltätigkeitssektor zerfallen. 
Almosen schaffen keine  
soziale Gerechtigkeit. Als ein 
„demokratischer und sozialer 
Bundesstaat“ darf Deutschland 
nicht unter der Hand zu einem 
Sozialhilfe-, Almosen- und 
Suppenküchenstaat mutieren. 
Hier gilt es achtzugeben für 
Gewerkschaften wie Kirchen. 
Je mehr sozialstaatliche  
Standards zu europäischem 
Gemeingut werden, je näher 
kommen wir einem sozialen 
Europa.				  
			 

Anregungen für kirchliches Reden am 1. Mai im gewerkschaftlichen Kontext

Ein Zeichen der Solidarität und Sympathie

Ansprache zum 1. Mai

Harald Schrader
KDA-Pastor der Nordkirche,  
Kirchenkreis Schleswig/Flensburg
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Gottesdienstbaukasten

sprichst: Ich bin reich und habe genug und brauche nichts! Und weißt nicht, dass du elend und jämmerlich bist, arm, blind und 

Brot und Solidarität – so viel du brauchst

Wirtschaften gibt es nur, weil die Güter 
knapp sind. Diesem Grundsatz der moder­
nen Marktökonomie setzt die Bibel eine 
andere Sichtweise entgegen: Nicht Knapp­
heit, sondern die Fülle sind der Ausgangs­
punkt. Gott hat seine Schöpfung in Fülle 
geschaffen. Die Psalmen sind deshalb voll 
vom Lob der Fülle und überreichen Güte 
Gottes: „Du sorgst für das Land und 
tränkst es; du überschüttest es mit Reich­
tum, ... du krönst das Jahr mit deiner 
Güte“ (Ps 65,10ff.). Gott lässt sich nicht 
lumpen. Er will kein erbärmlich hungern­
des Volk. „Nie sah ich einen Gerechten 
verlassen, noch seine Kinder betteln um 
Brot“ (Ps 37,25). 

An diese Fülle der Schöpfung Gottes 
erinnert Jesus im Gleichnis von der 
„Speisung der Fünftausend“ (Joh 6,1–15). 
In drei Anläufen klärt das Gleichnis die 
grundlegende ökonomische Frage:  
Wie bekommen wir, was wir zum Leben 
brauchen? 

Lösung eins: 
„Brot ist nicht genug, dass jeder ein 
wenig bekomme“ (Joh 6,7). 

Wer vom Reiche Gottes predigt und dann 
die Hungrigen wegschickt, trennt die 
Brotfrage von der Religion. Dass Hunger 
sich meldet, hat nichts mit der Botschaft 

vom Reiche Gottes zu tun. Hunger zu  
beseitigen, ist keine Sache der Religion 
und Spiritualität. Die Brotfrage von der 
Religion zu trennen, lehnt Jesus ab. Der 
bequeme Weg, die Gesellschaft nur zu 
„bepredigen“, ethische Leitlinien vorzu­
geben und sie im Übrigen sich selbst zu 
überlassen, ist Jesu Sache nicht. 

 
Lösung zwei: 
„Wo kaufen wir Brot, damit diese zu 
essen haben?“ (Joh 6,5)

Der Markt soll den Hunger beseitigen. Der 
Jünger Sorge ist lediglich, wo denn Brot 
zu kaufen sei. Dieser Rat, den Hunger auf 
dem Markt zu stillen, macht die Brotfrage 
zu einer Geldfrage. Das Hungerproblem 
ist auch kein Almosenproblem, das sich 
durch Geld allein lösen ließe. Denn nicht 
einmal die Summe von 200 Silbergro­
schen reicht für die hungernde Menge.

Lösung drei: 
„Jesus aber nahm die Brote, dankte  
und gab sie denen, die sich gelagert  
hatten“ (Joh 6,11).

Die Botschaft von der Ökonomie im Rei­
che Gottes will die Not und den Hunger 
beseitigen. Gottes Fülle soll aufleuchten. 

„Speisung der Fünftausend“ (Joh 6,1–15)

These 2: Manche Grund­
bedürfnisse gelten immer 
und überall, unabhängig 
von Kultur und Epoche: daß 
Menschen essen müssen, 
miteinander sprechen wol­
len, ein Zuhause brauchen. 
Erhard Eppler
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bloß. Offenbarung 3,17 +++ Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch das alles 

Doch das „verheißene Land“ ist ein Land, 
in dem Milch und Honig fließen, alle ihr 
Brot in Freiheit essen können und genug 
für alle da ist. Daran erinnern die drei  
weiteren Brote. Es sind die Brote der drei 
Gesetzesbücher der Tora mit den Wei­
sungen, Regeln und Gesetzen, die die 
Freiheit bewahren wollen. „Denk daran, 
als du Sklave warst in Ägypten ...“ 
(Deuteronomium / 5. Mose 24,28). Die 
Erinnerung an die Unterdrückung wird  
zur Gegenwartsweisung.

Träume von Gerechtigkeit machen nicht 
satt – sie machen hungrig nach Gerech­
tigkeit. Gottes Bund mit Israel enthält 
Weisungen für die gerechte Führung  
eines Haushalts, eben zum Wirtschaften. 
Sabbat, Sabbatjahr und Erlassjahr sind 
eine solche Hausordnung der Tora, die 
Gerechtigkeit schaffen will. Diese Wei­
sungen schützen die Schwachen und die 
Schöpfung. Nicht Deregulierung, sondern 
an ethischen Zielen ausgerichtete Re­
gulierung, lautet die jahrtausendealte 
Einsicht der Bibel.

„Da sammelten sie und füllten von den 
fünf Gerstenbroten zwölf Körbe mit 
Brocken“ (Joh 6,13). 

Gottes Gerechtigkeit baut die Knappheit 
ab. Der Glaube an den Gott des „Genug 
durch Gerechtigkeit“ befreit nicht von 
jedem Hunger, verwandelt diesen aber in 
einen Hunger nach Gerechtigkeit. Dafür 
kann man Gott danken. Der Lobpreis, den 
Jesus spricht, erinnert an den Lobpreis, 
den der Hausvater bis heute in der jüdi­
schen Pessach-Liturgie spricht: 

„Gepriesen bist Du, Herr, unser Gott, 
König des Himmels und der Erde, der  
Du die Welt ernährst mit deiner Güte, mit 
Gnade, barmherziger Liebe und Erbar­
men. Er gibt Brot allem Fleisch, denn  
ewig währt sein Erbarmen. Und in seiner 
großen Güte hat es uns nie an Nahrung 
gemangelt und wird es uns nie an Nah­
rung mangeln um seines Namens willen. 
Denn er ist Gott, der alles ernährt und 
versorgt, der Gutes tut für alle und Nah­
rung gibt allen, die er geschaffen hat.“ 

Das Geben aus der Fülle löst das Brot­
problem. Nicht der Markt löst das Brot­
problem, sondern die Solidarität, die teilt. 
Jesus nahm die Brote, dankte und gab sie 
den Hungernden. In der Ökonomie des 
Reiches Gottes leitet das Wissen von der 
Fülle in Gottes Schöpfung zum Teilen.  
Es ist genug für alle da, wenn geteilt wird. 
Das Wunder ist die Einsicht der Jünger, 
dass das Brot der Hungrigen eine Sache 
ihres Glaubens an den Gott ist, der für die 
Schöpfung sorgt wie ein guter Ökonom 
und sie mit Fülle ausgestattet hat. 

Auf dieses Wunder warten auch heute 
Hunderttausende, ja Millionen sehnsüch­
tig. Hunger ist leiblich zu verstehen, kann 
aber viele Gesichter annehmen: Suche 
nach Arbeit, Wohnung, Kleidung, mensch­
licher Nähe, Hunger nach Gerechtigkeit. 
Ökonomie ist kein Naturereignis und des­
halb ist Hunger zu beseitigen eine Sache 
des politischen Wollens und Handelns. 

Das Wunder der Brotvermehrung klärt, 
wofür Ökonomie da ist: Wirtschaften hat 
dafür zu sorgen, dass die Ressourcen der 
Erde allen zugänglich gemacht werden. 
Die Bibel kennt verschiedene Bilder für 
Gott: Er ist König, Hirte, Richter. Das 
Wunder der Brotvermehrung spricht von 
Gott wie von einem guten Ökonomen, der 
für das sorgt, was Menschen zum Leben 
brauchen. Der Hunger wird in dieser 
Perspektive zu einer Sache der Religion.

„Es ist ein Kind hier, das hat fünf 
Gerstenbrote ...“ (Joh 6,9). 

Die fünf Gerstenbrote erinnern an die fünf 
Bücher Mose, die Tora. Das erste Brot ist 
das „Brot der Tränen“, von dem die jüdi­
sche Pessach-Liturgie spricht. Es erinnert 
an die Zeit im Haus der Knechtschaft in 
Ägypten. Das zweite Brot ist das fade Brot, 
das in der Wüste beim Auszug aus Ägyp­
ten gegessen wurde. In der Wüste geht 
der Blick zurück und verklärt die Knecht­
schaft. „Wir denken an die Fische, die  
wir in Ägypten umsonst aßen, an die Gur­
ken und Melonen, an den Lauch, an die 
Zwiebeln und den Knoblauch“ (Numeri /  
4. Mose 11,5). Essen genug zu haben, ge­
nügt nicht. Ägypten war zwar ein Land, in 
dem Milch und Honig flossen, doch es war 
kein Land der Freiheit. Sein Wohlstand 
beruhte auf der Ausbeutung der Sklaven. 

Franz Segbers
Sozialethiker, Marburg
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zufallen. Matthäus 6,33 +++ So geht dann der Mensch aus an seine Arbeit und an sein Werk bis an den Abend. Psalm 104,23 

einmal die Arbeitsnormen erhöht: Sie 
sollten nun das Stroh selbst zusammen­
suchen und trotzdem die erforderliche 
Akkordanzahl von gebrannten Ziegeln er­
reichen. Das brachte das Maß zum Über­
laufen. Die Israeliten wählten Mose zu 
ihrem Sprecher und Mose verhandelte  
mit dem Pharao, ohne Erfolg. Es war der 
erste uns bekannte große Arbeitskampf 
der Geschichte.

Die Tarifverhandlungen zwischen Mose 
und dem Pharao scheiterten. Daraufhin 
traten die Israeliten in einen unbefristeten 
Streik und unter einem Vorwand verließen 
sie ihre Orte und flüchteten.

So war es gewesen. Sie hatten alles 
aufgegeben, ihre Wohn- und Arbeitsplätze 
verlassen. Sie waren dem Ruf Gottes in 
das verheißene Land gefolgt. Sie rech­
neten mit einem besseren Leben, erhoff­
ten endlich fruchtbares Land und gute  
Weideplätze für ihre Viehherden. Doch 
plötzlich befällt sie nun die Angst vor dem 
eigenen Mut. Ihre Hoffnung droht ihnen  
zu schwinden. Sie können nicht glauben, 
dass sie auf dieser Wüstenwanderung  
in das Land der Verheißung gelangen  

Sechs Wochen lang waren sie schon 
unterwegs, geflohen aus Ägypten. Das 
Leben in der Wüste zu meistern, war  
nicht leicht. Die Vorräte waren aufge­
braucht, die Israeliten waren müde, keine 
Oase weit und breit.

Ihr ganzes bisheriges Leben hatten sie 
hinter sich gelassen, mit großer Hoffnung 
waren sie aufgebrochen, hatten sich be­
freit aus der Sklavenarbeit in Ägypten.  
Und nun saßen sie in dieser lebensfeind­
lichen Umgebung. Sie kannten nicht die 
Gesetze der Wüste und haderten mit 
ihrem Schicksal. Plötzlich erschien ihnen 
ihr früheres Leben in der Knechtschaft in 
Ägypten gar nicht mehr so schlimm. Sie 
murrten und sprachen: „Besser, wir wären 
in Ägypten gestorben, als wir an den 
Fleischtöpfen saßen und Brot die Fülle zu 
essen hatten. Nun müssen wir hier ster­
ben“ (2. Mose 16,2–3).

Wir wissen, dass der Traum von den 
Fleischtöpfen die Erfahrung bitterer Aus­
beutung verdrängte. Die Israeliten hatten 
als Sklaven gearbeitet und mussten Ziegel 
brennen. Zum Ziegelbrennen brauchten 
sie Strohhäcksel, was unter den Ton ge­
mischt wurde. Eines Tages wurden wieder 

Manna so viel du brauchst –  
eine neue Ökonomie
2. Mose 16,1–31
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+++ Du sollst in deinem Weinberg nicht Nachlese halten noch die abgefallenen Beeren auflesen, sondern dem Armen und  

Sabbats: Jeder siebte Tag wird für die 
Israeliten zum Feiertag. Sie arbeiten nicht, 
ziehen nicht weiter, sondern singen und 
beten, tanzen und lachen. Der Sabbat 
weist darauf hin, welchen Stellenwert die 
Arbeit hat: Sechs Tage arbeiten reicht  
aus, um sieben Tage zu leben. Das ist die 
neue Ökonomie, eine Alternative zu der 
Sklavenwirtschaft in Ägypten.

Vierzig lange Jahre wanderten die 
Israeliten durch die Wüste. Oft taten sie 
sich schwer mit der neuen Ökonomie. 
Immer wieder kamen ihnen Zweifel und  
sie sehnten sich zurück nach den Fleisch­
töpfen Ägyptens und erzählten von den 
„Fischen, die sie in Ägypten umsonst 
aßen, von den Kürbissen, den Melonen, 
den Zwiebeln und dem Knoblauch“  
(4. Mose 11,5). Doch sie hielten die neue 
Wirtschaftsweise durch.

■■ Die Grundbedürfnisse wurden gestillt: 
Alle bekamen, so viel sie brauchten. 

■■ Nichts wurde gehortet und aufgehoben, 
so dass Raffen und Habgier ausge­
schlossen waren. 

■■ Die Arbeit wurde schließlich begrenzt 
auf ein menschliches Maß: Der Sabbat 
zeigt der Ökonomie der Ausbeutung 
und Versklavung ihre Grenze. 

Im Mittelpunkt der in der Wüste entwickel­
ten neuen Ökonomie steht das gelingende 
gute Leben der Menschen.

Man hu? Was ist das? So fragten die 
Israeliten erstaunt, als sie zum ersten Mal 
die kleinen Gebilde fanden, die wie weißer 
Koriandersamen aussahen und wie Sem­
mel mit Honig schmeckten (2. Mose 16,31). 
Und Mose sagte ihnen: Denkt an dieses 
Manna und erzählt davon euren Nach­
kommen, damit sie nie wieder zurückkeh­
ren in das alte System der Versklavung 
und der Knechtschaft.

Martin Huhn

werden. Sie fühlen sich betrogen und seh­
nen sich zurück in die vergangene Zeit.

Doch dann spricht der Herr zu Mose:  
„Ich habe das Murren der Israeliten gehört.“ 
Und er verspricht ihnen Fleisch und Brot. 
Und tatsächlich: Am Abend kommen Wach­
teln und am Morgen liegt etwas wie Tau in 
der Wüste. Es schmeckt süßlich und die 
Israeliten nennen es Manna. Und Mose 
sagt: „Es ist das Brot, das euch der Herr zu 
essen gegeben hat“ (2. Mose 16,11–15).

Und es folgt Gottes Anweisung:  
„Ein jeder sammle, soviel er braucht und 
nach der Anzahl der Leute im Zelt.“ 
Manche sammelten viel, andere wenig. 
Aber am Schluss hatten die Vielsammler 
keinen Überschuss und die Wenigsammler 
keinen Mangel. Es ist genug für alle da  
(2. Mose 16,16–18).

Das Manna zu finden und zu sammeln, 
ist die eine Sache: Die Nahrung gerecht zu 
verteilen, ist die größere Herausforderung. 
Wir wissen, dass die Nahrung in unserer 
Welt ganz ungleich verteilt ist. Tausende 
von Menschen verhungern täglich. Alle 
könnten satt werden, wenn die Chancen 
und die Lebensmittel gerechter verteilt 
wären. So geht es in vielen Bereichen zu.

Denken wir an prekäre Arbeit und Arbeits­
losigkeit: Immer weniger Menschen müs­
sen immer mehr leisten und immer mehr 
Menschen fallen aus der Mühle heraus 
und haben das Nachsehen. Zeitnot und 
Hetze bei den einen, Zeit-Totschlagen und 
Langeweile bei den anderen. Der Riss 
geht mitten durch unsere Gesellschaft.

So spannt sich ein weiter Bogen von 
den Erfahrungen der Israeliten in der Wüste 
zu den heutigen Wüstenerfahrungen, zu 
den Erfahrungen einer lebensfeindlichen 
Hölle, in der viele Menschen mitten unter 
uns heute leben.

Doch die alttestamentliche Manna- 
Geschichte geht noch weiter. Mose sagte 
den Menschen in der Wüste: „Jeden Tag 
werdet ihr neues Manna finden. Wenn ihr 
Vorräte anlegt, dann verfaulen sie und  
fangen an zu stinken. Aber am sechsten 
Tag dürft ihr doppelt so viel Manna sam­
meln. Und das verdirbt nicht, denn am 
siebten Tag ist der Ruhetag, ein Feiertag 
für Gott“ (2. Mose 16,19–26).

So entsteht aus der Versorgungs­
ökonomie in der Wüste die Tradition des 

These 3: Andere Grundbedürfnisse sind an 
ein Klima, eine Kultur oder eine Epoche 
gebunden. So gab es unser Grundbedürfnis 
nach Hygiene noch im 18. Jahrhundert 
nicht. Auch ein Grundbedürfnis nach Arbeit 
gab es nicht immer.
Erhard Eppler
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Fremdling sollst du es lassen. 3. Mose 19,10 +++ Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. Matthäus 9,2 +++ 

wo sie menschenunwürdig leben und  
arbeiten müssen. Lass uns zum Anwalt für 
diese Menschen werden und schenke uns 
dabei die Geduld, Beharrlichkeit und 
Hartnäckigkeit, die notwendig sind, um 
die Verhältnisse zum Guten zu ändern. 
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns.

5.	Wir denken an die Menschen, die  
arbeitslos sind, die sich auf der Suche 
nach einer Anstellung befinden und die 
Jugendlichen, die einen Ausbildungsplatz 
suchen. Manchmal beginnen sie sich in 
ihrem Bemühen nutzlos und minderwertig 
zu fühlen, wenn sie eine Absage nach der 
anderen verkraften müssen. 
Stärke Du ihnen den Rücken und richte 
sie auf. Lass sie nicht mutlos werden und 
an sich selbst zweifeln, sondern lass sie 
auch durch unsere Solidarität spüren, 
dass menschliche Würde durch mehr be­
gründet ist als nur durch Erwerbsarbeit. 
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns. 

6.	Wir danken den Menschen, die  
unsere Kultur und Gesellschaft durch ihre  
unbezahlte und ehrenamtliche Arbeit  
am Leben erhalten: Als Mütter und Väter, 
im Ehrenamt und mit ihrem Engagement 
in einem Verein oder einer Initiative. 
Schenke ihnen die Anerkennung, die 
ihnen für ihre Arbeit und ihr Engagement 
zukommen sollte, und lass ihr Tun reiche 
Frucht tragen. 
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns. 

Guter Gott,
Du schenkst jedem Menschen, was er 
braucht, ohne etwas als Gegenleistung  
zu verlangen.
Auf Dich dürfen wir vertrauen.
Bei Dir wissen wir unsere Sorgen und 
Nöte gut aufgehoben.
Schenke Du uns die Kraft, die wir  
für unseren Alltag brauchen.
Und sei bei uns, wo immer Du uns  
hinstellst.
Darum bitten wir durch Jesus Christus, 
unserem Bruder und Herrn,  
im Heiligen Geist. 
Amen 

Walter Jungbauer

Fürbitten:

Guter Gott,
Du bist unsere Kraftquelle, Du schenkst 
uns Vertrauen und Zuversicht. 
Vor Dich dürfen wir unsere Bitten bringen, 
im Vertrauen darauf, dass Du uns erhörst. 

1.	 Wir hören davon und erfahren es immer 
wieder, wie Menschen ausgebeutet werden. 
Menschen in ungesicherten Beschäfti­
gungsverhältnissen, unter unzumutbaren 
Arbeitsbedingungen, mit kargem Lohn. 
Nicht nur in China, Bangladesch oder auf 
den Philippinen, sondern auch hierzulande. 
Lass diese Menschen nicht mutlos und 
verzweifelt werden, sondern in uns 
Bündnispartnerinnen und Bündnispartner 
für Gerechtigkeit und Fairness finden. 
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns. 

2.	 Wir beten für die Verantwortlichen in 
Politik, Wirtschaft und Kirche,  
für diejenigen, bei denen die Fäden für  
die Verhältnisse auf dem Arbeitsmarkt  
und für die Arbeitsbedingungen in 
unserem Land zusammenlaufen. 
Wecke Du in ihnen das Bewusstsein,  
dass nicht der Mensch für die Arbeit da 
ist, sondern die Arbeit für den Menschen. 
Und lass sie danach handeln. 
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns.

3.	Wir sehen die vielen Betriebsrätinnen 
und Betriebsräte, die zahlreichen Mitarbei­
tervertreterinnen und Mitarbeitervertreter 
sowie die Gewerkschaftsmitglieder.  
Sie alle treten ein für gute und faire 
Arbeitsbedingungen. 
Stärke Du sie in ihrer Arbeit und in  
ihrem Einsatz für die Gerechtigkeit mit 
Deiner Kraft.
Wir rufen zu Dir: Wir bitten Dich, erhöre uns.

4.	 Wir bitten für uns als Kirchen und als 
Kirchlicher Dienst in der Arbeitswelt.  
Dass bei uns die Themen „Arbeit“, 
„Wirtschaft“ und „Arbeitslosigkeit“ einen 
Ort finden, an dem sie nicht verdrängt 
werden, sondern zur Sprache kommen. 
Entflamme Du unser Engagement, dass 
wir uns voll Mut dort zu Wort melden, wo 
Menschen ungerecht behandelt werden, 

Liturgische Bausteine
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Trinke nicht mehr nur Wasser, sondern nimm ein wenig Wein dazu um des Magens willen. 1. Timotheus 5,23 +++ Das Auge kann 

Lieder

Brich mit den Hungrigen Dein Brot� EG 420

Danke für diesen guten Morgen� EG 334

Die güldene Sonne� EG 449

Gott gab uns Atem� EG 432

Sonne der Gerechtigkeit� EG 262

Wir pflügen und wir streuen� EG 508

Das 3. Gebot

Du sollst dich selbst unterbrechen.
Zwischen
Arbeiten und Konsumieren
soll Stille sein
und Freude.
Zwischen
Aufräumen und Vorbereiten
sollst du es in dir singen hören,
Gottes altes Lied von den sechs Tagen
und dem einen, der anders ist.
Zwischen
Wegschaffen und Vorplanen
sollst du dich erinnern
an diesen ersten Morgen,
deinen und aller Anfang,
als die Sonne aufging
ohne Zweck
und du nicht berechnet wurdest
in der Zeit, die niemandem gehört
außer dem Ewigen.

Dorothee Sölle
(mit freundlicher Abdruckerlaubnis  
durch Fulbert Steffensky)

Große und kleine Steine

Ein Philosophieprofessor stand vor seinen 
Studierenden und hatte ein paar Dinge  
vor sich liegen. Als der Unterricht begann, 
nahm er ein großes Gurkenglas und füllte 
es bis zum Rand mit großen Steinen. An­
schließend fragte er seine Studierenden, 
ob das Glas voll sei. Sie stimmten zu. Der 
Professor nahm daraufhin eine Schachtel 
mit Kieselsteinen, schüttete sie in das Glas 
und schüttelte dies leicht. Die Kieselsteine 
rollten natürlich in die Zwischenräume der 
größeren Steine. Dann fragte er die Stu­
dierenden erneut, ob das Glas jetzt voll 
sei. Sie stimmten wieder zu und lachten.

Der Professor seinerseits nahm nun 
eine Schachtel mit Sand und schüttete ihn 
in das Gurkenglas und schüttelte dies wie­
derum. Natürlich füllte der Sand die letzten 
kleinen Zwischenräume im Glas aus.

„Nun“, sagte der Professor zu seinen 
Studierenden, „ich möchte, dass Sie er­
kennen, dass dieses Glas wie Ihr Leben 
ist! Die Steine sind die wichtigen Dinge im 
Leben: Ihre Familie, Ihr Partner oder Ihre 
Partnerin, Ihre Gesundheit, Ihre Kinder, Ihr 
Glaube, also Dinge, die – wenn alles an­
dere wegfiele und nur sie übrig blieben – 
Ihr Leben immer noch erfüllen würden.

Wenn Sie den Sand zuerst in das Glas 
füllen, bleibt kein Platz für die Kieselsteine 
oder die großen Steine. So ist es in Ihrem 
Leben: Wenn Sie all Ihre Energie für die 
kleinen Dinge im Leben aufwenden, haben 
Sie für die großen keine mehr. Achten Sie 
daher auf die wichtigen Dinge, nehmen Sie 
sich Zeit für Ihre Kinder oder Ihren Partner, 
achten Sie auf Ihre Gesundheit. Es wird 
noch Zeit genug geben für Arbeit, Haus­
halt, Partys usw. Achten Sie zuerst auf die 
großen Steine – die sind es, die wirklich 
zählen. Der Rest ist nur Sand.“

(Quelle unbekannt)
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nicht sagen zu der Hand: Ich brauche dich nicht; oder auch das Haupt zu den Füßen: Ich brauche euch nicht. Vielmehr sind die 

Gebet

Guter und barmherziger Gott,
der Tag der Arbeit erinnert uns daran,
dass der Mensch mehr ist  
als ein Produktionsfaktor im 
Wirtschaftsgetriebe,
dass er Dein Geschöpf ist, von Dir  
geschaffen und Dir ähnlich.
Darin begründet sich sein Wert und  
seine Würde. 
Dafür danken wir Dir
durch Jesus Christus, Deinen Sohn,
unseren Bruder und Herrn,
der in der Einheit des Heiligen Geistes  
mit Dir lebt und regiert
von Ewigkeit zu Ewigkeit.
Amen

Walter Jungbauer

Segen

Der Segen Gottes durchdringe Euch,
damit Euch leicht werde
trotz all der Lasten und Unsicherheiten, 
die Ihr vielleicht mit Euch herumtragt.

Der Segen Gottes stärke Euch
in all den Auseinandersetzungen um 
Gerechtigkeit und Fairness,
die Euch möglicherweise bevorstehen.

Der Segen Gottes bewahre Euch,
wenn Ihr nun in die Welt hinaus geht,
um an seinem Reich zu bauen.

So segne uns Gott, unser Gott,
Gott Vater,
Gott Sohn
und Gott, der Heilige Geist.
Amen

Walter Jungbauer

Bibeltexte

Genesis / 1. Mose 2,1–3
Unser Gott ist ein Arbeiter. Sechs Tage mit 
voller Energie. Aber am siebten Tag, dem 
Sabbat, gönnt er sich die Ruhe. Darum ist der 
Sabbat die Krone der Schöpfung.

Deuteronomium / 5. Mose 5,12–15
Der Ruhetag ist kein Privileg für fromme Men­
schen. Alle Menschen bedürfen der Ruhe. 
Selbst die Tiere. Die ganze Schöpfung darf 
zur Ruhe kommen. Begründet hier aber nicht 
mit dem siebten Tag der Schöpfung, an dem 
Gott selber ruhte, sondern damit, dass Gott 
den Israeliten in der Befreiung aus Ägypten 
zum Retter geworden ist; genau so sollen die 
Israeliten nun anderen Menschen zu Rettern 
werden, indem sie allerdings nicht ein Wunder 
vollbringen, sondern indem auch alle Nicht-
Israeliten diesen siebten Tag der Woche als 
Ruhetag nutzen dürfen. 

Psalm 104,10–18. 23–31
Ein Loblied der Schöpfung, durch die Gott 
Mensch und Tier gibt, so viel sie brauchen. 
Ein großartiges Geschenk ohne Leistung und 
Verdienst. Und alle werden satt an Gutem. 

Matthäus 6,28 / Lukas 12,27
Gottes Fürsorge misst sich nicht an unserem 
Arbeitseifer. Sie ist unverdientes Geschenk, 
in Fülle gegeben, ohne die Erwartung einer 
Gegenleistung. Gottes Gnade kommt unserem 
Tun immer zuvor. 

Matthäus 20,1–16
Gottes Gerechtigkeit hat nicht unsere mensch­
lichen Maßstäbe und durchbricht unsere 
Berechnungen. Auch der spät anfangende 
Arbeiter erhält den vollen Lohn des Tages. 
Denn es ist das, was er zum Leben braucht. 

Lukas 10,38–42
Alles hat seine Zeit. Es gibt eine Zeit zum 
Arbeiten und für aufopferungsvolles Engage­
ment. Aber manchmal ist es auch Zeit, ein­
fach zuzuhören. Das kann man leicht über 
seinem Eifer vergessen. 

Lukas 13,14
Göttliche Barmherzigkeit lässt sich nicht in 
Gebote pressen. Auch nicht in das von ihm 
selbst gegebene Sabbat-Gebot. Denn die 
Gebote sind für den Menschen da. Nicht der 
Mensch für die Gebote. 

Walter Jungbauer

These 4: Da der Mensch das einzige 
Wesen ist, das bewußt in der Zeit lebt, 
sich der Zeit bewußt ist, lebt er auch – 
in Furcht und Hoffnung – in und von der 
Zukunft. Unsere Gegenwart wird 
bestimmt durch unsere Zukunftserwar­
tung. Menschen brauchen Hoffnung. 
Erhard Eppler
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Glieder des Leibes, die uns die schwächsten zu sein scheinen, die nötigsten. 1. Korinther 12,21–22 +++ Halte, was du zugesagt 

Soviel Du brauchst

gewerbe von 8,82 Euro. Eigentlich müss­
ten diese Frauen besonders viel verdie­
nen, denn sie machen eine Arbeit, die 
kaum noch jemand machen will.

Welche Kriterien müssen erfüllt sein, da­
mit wir unsere Arbeit als gut empfinden? 
Harald Schrader hat auf Seite 6 dieser 
Arbeitshilfe bereits definiert, was gute 
Arbeit ist: „Ein festes und existenzsichern­
des Einkommen, ein unbefristetes Arbeits­
verhältnis, die eigenen Fähigkeiten ein­
bringen und entwickeln können, Sinn in 
der Arbeit, Anerkennung erhalten und so­
ziale Beziehungen entwickeln sowie die 
Achtung und der Schutz der Gesundheit.“ 
Der DGB hat für den „Index Gute Arbeit“ 
insgesamt 15 Dimensionen aufgelistet, die 
gute Arbeit ausmachen (s. Grafik). Nach 
der Befragung in 2010 liegt die durch­
schnittliche Zufriedenheit mit der Arbeit in 
Deutschland auf einem mittleren Niveau. 
Die meisten Befragten betonen den  
hohen Sinngehalt ihrer Arbeit und bekla­
gen ein zu niedriges Einkommen. Vor dem 
Hintergrund, dass in Deutschland etwa  
22 Prozent der Beschäftigten im Niedrig­
lohnsektor tätig sind, ist dies nicht weiter 
verwunderlich.

„Ich arbeite in einem Irrenhaus“, so der 
Titel eines populärwissenschaftlichen Bu­
ches von Martin Werle. Um zu überprüfen, 
ob auch im eigenen Betrieb der Wahnsinn 
dominiert, gibt es einen „Irrenhaus-Test“. 
Dort finden sich 40 Aussagen, bei denen 
man ankreuzen kann, inwiefern man zu­
stimmt oder ablehnt. Z. B.: „Die Aussagen 
zur Unternehmenskultur werden im Alltag 
gelebt.“ Oder: „Standorte werden / wür­
den nicht verlagert, nur um den Gewinn 
zu maximieren.“ Oder: „Ältere Mitarbeiter 
werden geschätzt und sind bis zum Ren­
teneintritt willkommen.“ Oder: „Vor wich­
tigen Entscheidungen holt das Manage­
ment die Meinung der Mitarbeiter ein.“ 
Oder: „Bei Krankheit fühle ich mich nicht 
unter Druck, schnell wieder zur Arbeit zu 
kommen.“

Gute Arbeit – was ist das eigentlich?  
Ein Beispiel aus Berlin für nicht gute Arbeit: 
Um Lohnkosten zu sparen, ernannte eine 
Reinigungsfirma Mitarbeiterinnen, die in 
einem Berliner Kaufhaus für die Sauber­
keit der Kundentoiletten zu sorgen hatten, 
zu „Bewacherinnen“ der Trinkgeldteller. 
Die Frauen erhielten 4,50 Euro die Stunde 
statt des Mindestlohns im Reinigungs­

Gute Arbeit.

These 5: Als Wesen in der Zeit 
brauchen wir Geschichte.  
Wir wollen wissen, woher wir 
kommen. Wer von seiner 
Geschichte abgeschnitten wird, 
kann krank werden. Das gilt  
auch für totalitäre Gesellschaf­
ten, die Geschichte verordnen, 
beschneiden oder verbieten. 
Erhard Eppler
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hast, und handle ehrlich mit ihm, so findest du allezeit, was du brauchst. Jesus Sirach 29,3 +++ Nur was jeder zur Speise 

DGB-Index Gute Arbeit 2010 – So werden die Arbeitsdimensionen beurteilt

SCHLECHTE ARBEIT MITTELMÄSSIGE 
ARBEIT

GUTE ARBEIT

Quelle: 2010 DGB-Index Gute Arbeit

DGB-Index Gute Arbeit 2010

Qualifizierungs- und  
Entwicklungsmöglichkeiten

Möglichkeiten für Kreativität

Einfluss- und  
Gestaltungsmöglichkeiten

Informationsfluss

Führungsqualität

Betriebskultur

Kollegialität

Sinngehalt der Arbeit

Arbeitszeitgestaltung

Arbeitsintensität

Gestaltung der 
emotionalen Anforderungen

Gestaltung der  
körperlichen Anforderungen

Berufliche Zukunftsaussichten  
und Arbeitsplatzsicherheit

Einkommen

Aufstiegsmöglichkeiten

57

66

45

60

69

64

61

74

81

66

60

73

64

49

41

59

In dem Film „Work hard, play hard“ wird 
diese „moderne“ Arbeitswelt eindrücklich 
beschrieben. Es ist eine tickende Zeit­
bombe. Denn das hält niemand auf Dauer 
aus; die Zunahme an psychischen Erkran­
kungen und damit verbundenen langen 
Fehlzeiten weisen deutlich auf eine Fehl­
entwicklung hin. Gute Arbeit geht anders.

Perspektiven für gute Arbeit

Unsere Bildungsurlaube zu dieser Frage 
sind bezeichnenderweise jedes Jahr  
wieder ausgebucht. Die Teilnehmenden 
nutzen die Auszeit auf der Insel Baltrum, 
um mit etwas Distanz ihr Arbeits- und 
Privatleben zu reflektieren. Dabei ist es 
ein Mix aus individuellen und betrieb­
lichen bzw. gesamtgesellschaftlichen 
Lösungsoptionen auf dem Weg hin zu 
guter und zufrieden machender Arbeit. 
Der Austausch im Seminar trägt viel dazu 
bei, über den eigenen Tellerrand zu 

All diese Dimensionen nehmen Einfluss 
auf unsere subjektive Zufriedenheit am 
Arbeitsplatz und beeinflussen unsere 
Gesundheit. Dabei rücken die psychi­
schen Belastungen immer mehr in den  
öffentlichen Fokus. 

Arbeitshetze, Arbeitsintensivierung, 
Entgrenzung – die modernen Miesmacher 
in der Arbeitswelt?

Von 2003 bis 2011 ist die Zahl der psy­
chisch bedingten Arbeitsunfähigkeitstage 
um 59 Prozent gestiegen. Die Befragungs­
ergebnisse zur Stressbelastung des  
DGB in 2012 sind alarmierend. Immer 
mehr Menschen müssen sehr häufig oder 
oft gehetzt arbeiten, in immer kürzerer 
Zeit immer mehr leisten, sollen auch in 
ihrer Freizeit erreichbar sein bzw. arbeiten 
am Wochenende und abends oder gar 
nachts (siehe Grafik Seite 16) und gehen 
krank zur Arbeit.  



Anforderungen aus der Arbeitszeitorganisation (in Prozent) –
tatsächliche Arbeitszeit & Geschlecht

Quelle: Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin (BAuA), Herausgeberin

Geschlecht tatsächlich Teilzeit tatsächlich Vollzeit

m w gesamt m w gesamt m w gesamt

Schichtarbeit 16 10 13 10 8 8 16 12 15

Samstagsarbeit 70 56 64 60 53 54 71 59 67

Sonn- und Feiertagsarbeit 41 35 38 37 31 32 41 37 40

Rufbereitschaft/Bereitschaftsdienst 22 13 18 18 11 12 22 14 19

Pausenausfall 26 26 26 19 19 19 27 31 28

Vereinbarkeitsprobleme 44 39 41 32 28 29 44 48 45

n 9473 8089 17.562 574 3523 4097 8887 4544 13431
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braucht, das allein dürft ihr euch zubereiten. 2. Mose 2,16 +++ Wenn aber jemand dieser Welt Güter hat und sieht seinen Bruder 

vorsehen. Zudem muss Leiharbeit auf  
das notwendige Maß zum Abdecken von 
Auftragsspitzen reduziert werden.

■■ Arbeitgeber weichen zunehmend in 
Werkverträge aus. Schlachtereien in Nie­
dersachsen beispielsweise beschäftigen 
oft über 50 Prozent Arbeitnehmer/-innen 
aus Osteuropa über Werkverträge. Über­
lange Arbeitszeiten, menschenunwürdige 
Behandlung, unzureichender Arbeits­
schutz, indiskutable Unterkünfte und 
Löhne im untersten Niedriglohnbereich 
sind bei der temporären Arbeitsmigration 
eher die Regel als die Ausnahme. Eine 
striktere Regulierung von Werkverträgen 
ist dringend geboten.

■■ Ein Ladenschlussgesetz, das bundes­
weit einheitlich den Schutz des Sonntags 
und der Nachtruhe sichert, ist längst 
überfällig – im Interesse derjenigen, die 
immer häufiger ungewollt am Wochen­
ende und abends oder gar nachts arbei­
ten müssen. 

■■ Arbeitszeit fair teilen mit dem Ziel  
der 30-Stunden-Woche für alle, wie aktu­
ell von einer größeren Gruppe von Exper­
tinnen und Experten in einem offenen 
Brief gefordert, wäre eine Maßnahme,  
die dazu beitragen könnte, Arbeit und 
Privatleben besser vereinbaren zu können 
und gesund zu bleiben. Zugleich kann  
dadurch die Massenarbeitslosigkeit  
abgebaut werden. 

schauen, voneinander zu lernen und 
Anregungen zum Weiterdenken mit nach 
Hause zu nehmen.

Für manche ist es wichtig, zu lernen, 
„nein“ zu sagen, sich nicht alle Arbeit und 
jede Verantwortung auf die eigene Schul­
ter zu laden. Zugleich steht aber auch die 
Frage im Raum, was auf betrieblicher 
Ebene getan wird. Wird z. B. regelmäßig 
eine Gefährdungsbeurteilung durchge­
führt? Und wird dabei auch nach psychi­
schen Stressfaktoren gefragt? Häufig wis­
sen die Beschäftigten gar nicht, dass es 
dazu eine gesetzliche Verpflichtung gibt, 
die sie einklagen können. 

Weitere Schritte hin zu guter Arbeit:

■■ Studien weisen nach, dass Einfluss- 
und Gestaltungsmöglichkeiten am 
Arbeitsplatz sehr zentral sind. Wer keine 
Kontrolle über die Arbeit hat, fühlt sich 
eher gestresst und wird in der Regel 
schneller krank. 

■■ Es bedarf eines gesetzlichen Mindest­
lohns, um Dumpinglöhne zu verhindern 
und ein Einkommen zu generieren, von 
dem man leben kann. 

■■ In Frankreich verdienen Leiharbeiter/ 
-innen über Tarif. Bei uns kämpfen Gewerk­
schaften um gleichen Lohn für gleiche 
Arbeit, kurz: „Equal Pay“. Immerhin gibt 
es seit 2012 Tarifverträge in der IG Metall 
und in der IG BCE, die eine allmähliche 
Angleichung durch Branchenzuschläge Gerda Egbers
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darben und schließt sein Herz vor ihm zu, wie bleibt dann die Liebe Gottes in ihm? 1. Johannes 3,17 +++ Seid nicht geldgierig, 
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darüber freuen, denn sie haben dadurch 
ein paar Euro netto mehr im Portemonnaie. 
Doch der Jubel blieb aus. Im Gegenteil: 
Umfragen haben gezeigt, dass die Bürge­
rinnen und Bürger lieber auf die schmale 
Entlastung verzichtet hätten und statt 
dessen stabile Rücklagen für die Rente 
der Zukunft aufbauen wollen. Die derzeit 
hohen Reserven der Rentenversicherung 
werden aber nun durch die Beitrags­
senkung abgebaut. Und zwar so, dass  
auf lange Sicht keine echten Rücklagen 
mehr da sind, selbst wenn die Beiträge in 
wenigen Jahren wieder erhöht werden 
müssen. Die Folge ist, dass das Renten­
niveau weiter sinkt. Und genau das ist  
das Hauptproblem.

Wenn wir uns vorstellen, dass das Renten­
niveau von 43 Prozent, wie es das Gesetz 
zulässt, schon heute gelten würde, hätten 
die sogenannten Eckrentner mehr als  
150 Euro monatlich weniger Rente.  
Allerdings wird der Eckrentner mit 45 Bei­
tragsjahren und Durchschnittsverdienst 
mehr und mehr zum Auslaufmodell. Der 
Niedriglohnsektor wächst. Acht Millionen 
Menschen, fast ein Viertel der Beschäftig­
ten in Deutschland, müssen zu Niedrig­
löhnen arbeiten. Wer ein Einkommen von 
1.800 Euro brutto hat, müsste 45 Jahre 
durchgehend arbeiten, nur um eine Rente 
zu bekommen, die knapp oberhalb der 
Grundsicherung im Alter liegt. Das sind 
heute im Schnitt 707 Euro. Die Durch­
schnittsrente der Männer läge nur noch 
knapp oberhalb der Höhe der Grund­
sicherung im Alter und bei den Frauen 

Altersarmut ist eine der großen Zukunfts­
sorgen der Menschen. Sie beherrscht 
auch die politische Rentendebatte in 
Deutschland. Immer mehr Rentnerinnen 
und Rentner müssen zusätzlich putzen 
gehen oder die Zeitung austragen, weil 
ihre Rente nicht zum Leben reicht. Was 
heutzutage noch als Randerscheinung 
abgetan wird, droht in Zukunft als Mas­
senphänomen. Denn die gesetzliche 
Rente befindet sich im Sinkflug. Und die 
Riester-Rente hat sich längst als teurer 
Flop herausgestellt.

Bundesarbeitsministerin Ursula von der 
Leyen hat das Problem im letzten Jahr zu­
mindest aus der Tabuzone geholt. Selbst 
wer 35 Jahre regulär gearbeitet hat, so die 
regierungsamtliche Schock-Tabelle, wird 
künftig nicht mehr auf eine ausreichende 
Rente hoffen können. Die Gründe liegen 
auf der Hand: Auch Frau von der Leyen 
nennt den großen Niedriglohnsektor und 
das sinkende Rentenniveau als die Haupt­
ursachen für künftige Altersarmut. Leider 
warten wir auf die politischen Antworten 
bis heute. CDU, CSU und FDP haben auch 
nach fast zwei Jahren „Rentendialog“ kein 
wirksames Konzept gegen Altersarmut 
auf die Beine gestellt. Dafür hat die Bun­
desregierung an anderer Stelle Fakten  
geschaffen, die das Problem sogar noch 
verschärfen. Mit einem trickreichen 
Verfahren, dem sogenannten Beitrags­
gesetz, hat die Koalition dafür gesorgt, 
dass der Beitrag für die Rente zum  
Jahreswechsel deutlich gesenkt wurde. 
Eigentlich sollten sich die Versicherten 

These 6: Im Grundbedürfnis 
nach Spiel genießen wir die 
Freiheit, aktiv zu werden, ohne 
zu arbeiten und uns zu sorgen. 
Erhard Eppler

Heute die Rente von morgen sichern.
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und lasst euch genügen an dem, was da ist. Hebräer 13,5 +++ Es warten alle auf dich, dass du ihnen Speise gebest zur rechten 

bundes (DGB). Der DGB hat vorgeschla­
gen, den Beitrag für die Rente nicht zu 
senken, sondern die Rücklagen zu einer 
Demografiereserve auszubauen. Dafür  
soll der Rentenbeitrag nicht stärker, aber 
früher als es die Bundesregierung plant, 
angehoben werden – und zwar Jahr für 
Jahr in regelmäßigen kleinen Schritten.  
Die 22 Prozentgrenze wäre dann nicht im 
Jahr 2030, sondern etwas früher erreicht. 
Der Unterschied ist allerdings beein­
druckend, denn auf diese Weise baut sich 
eine enorme Rücklage auf, die auf lange 
Sicht für beides reicht: Einerseits für die 
Auszahlung der aktuellen Renten und  
andererseits zur Stabilisierung des Renten­
niveaus für die künftigen Rentnergenera­
tionen. Die Lücken für die Jüngeren wür­
den so gar nicht entstehen, weil auch die 
rentennahen Jahrgänge und vor allem 
auch die Arbeitgeber die Rente der Jun­
gen vollständig mitfinanzieren.

Das DGB-Rentenmodell hat inzwischen 
Eingang in die politische Debatte gefunden. 
Das Modell überzeugt vor allem deshalb, 
weil es mit dem Irrglauben aufräumt, dass 
innerhalb des Beitragsziels von 22 Prozent 
nichts zu machen sei. Es überzeugt auch, 
weil die solidarisch finanzierte Stabilisie­
rung des Rentenniveaus weitaus weniger 
Belastungen mit sich bringt als die Privat­
vorsorge. So werden Durchschnittsverdie­
nende bei einer Beitragsanhebung in  
0,2 Prozent-Schritten jedes Jahr mit 2,70 
Euro monatlich mehr belastet. Die Beteili­
gung der Arbeitgeber steigt im gleichen 
Maße. Plötzliche Beitragssprünge werden 
vermieden, die Belastungen sind moderat 
und langfristig planbar. Dafür stimmt die 
Gegenleistung, nämlich eine stabile Rente, 
die zum Leben reicht.

Die aktuelle Beitragssatzpolitik der Bundes­
regierung erzwingt hingegen die weitere 
Senkung des Rentenniveaus und fördert 
damit Altersarmut. Dies muss schnellstens 
korrigiert werden. Durch das DGB-Modell 
kann dagegen zumindest das aktuelle 
Rentenniveau auch für die Zukunft stabili­
siert werden. 50 Prozent Rentenniveau – 
das ist bitter nötig und durch eine solida­
rische Vorsorgepolitik machbar. Das ist, 
mindestens, so viel Du brauchst.

deutlich darunter. Ein solches Absinken 
des Rentenniveaus ist unverantwortlich, 
denn es provoziert Altersarmut für die 
Mitte der Gesellschaft.

Rente muss zum Leben reichen. Und das 
bedeutet, dass zumindest Bedürftigkeit 
und die Abhängigkeit von staatlichen Hilfe­
leistungen vermieden werden muss. Das 
ist das Mindeste, gerade im Alter, denn  
die Menschen haben ein Leben lang dafür 
gearbeitet, Kinder großgezogen oder  
Verwandte gepflegt. Doch diese Selbst­
verständlichkeit findet heute nur noch in 
Sonntagsreden statt, die Lebenswirklich­
keit ist eine Andere. Was sich Frau von der 
Leyen als sogenannte „Lebensleistungs­
rente“ ausgedacht hat, ist ein Hohn für die 
Menschen. Und auch höhere Mütterrenten 
helfen nicht gegen Altersarmut.

Die Gewerkschaften fordern – neben Re­
formen für gute Arbeit und einem gesetz­
lichen Mindestlohn von 8,50 Euro – deshalb 
seit Langem, dass der Verfall der Renten­
leistungen gestoppt wird. Jahrelang war 
zu hören, das sei zu teuer und ginge zu 
Lasten der künftigen Generationen. Allein 
diese Begründung für eine Senkung des 
Rentenniveaus ist hanebüchen. Mit dem 
fadenscheinigen Argument, den Jüngeren 
höhere Belastungen zu ersparen, wird ihr 
eigenes zukünftiges Rentenniveau ge­
senkt: Sie sollen keine höheren Beiträge 
als derzeit zahlen, dafür aber deutlich we­
niger Rente fürs gleiche Geld bekommen. 
Schon das ist weder logisch noch sonder­
lich generationengerecht. Dass aber auch 
die Belastungen auf diese Weise keines­
wegs sinken, wird bis heute gern ver­
schwiegen. Denn die Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer müssen den Lücken 
beim Rentenniveau hinterhersparen –  
jede und jeder einzeln für sich. Und das  
ist teuer, für viele zu teuer.

Fakt ist, dass die Höhe des Rentenbei­
trags bis zum Jahr 2030 gesetzlich auf  
22 Prozent begrenzt worden ist und das 
Rentenniveau von heute knapp 50 bis  
auf 43 Prozent absinken kann. Das Argu­
ment war stets, dass mehr im Rahmen  
der 22-Prozent-Grenze nicht möglich sei.  
Doch das ist nicht richtig.

Dass es anders geht, zeigt das Renten­
konzept des Deutschen Gewerkschafts­

Annelie Buntenbach	  
Mitglied im Geschäftsführenden Bundesvorstand des DGB
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EG zur EU beinhaltete im Wesentlichen eine 
vertiefte ökonomische Integration, die mit 
der Einführung eines freien Binnenmarktes 
begann, durch eine neoliberale Politik­
agenda (Lissabon-Strategie) forciert wurde 
und mit der Einführung der Gemeinschafts­
währung ihren Höhepunkt erreicht hat.

Andere bedeutende Politikfelder wie die 
Abstimmung der Fiskal- und Wirtschafts­
politik oder eine Angleichung der Sozial­
politiken wurden zwar in die europäische 
Agenda aufgenommen, ohne allerdings 
verbindliche Regeln wie etwa im Binnen­
markt und beim Euro zu begründen. Auch 
die Teilhabe der Bevölkerung, repräsentiert 
durch das europäische Parlament, ist kaum 
über einen beratenden Status herausge­
kommen. Dem EU-Parlament fehlen die 
fundamentalen Rechte einer parlamenta­
rischen Demokratie, wodurch dem Lob­
byismus Tür und Tor geöffnet wurde und 
die Legitimation des europäischen Pro­
jekts sukzessive erodiert.

Die Krise als Wendepunkt?

Es deutet vieles darauf hin, dass die in  
den beiden vergangenen Dekaden prakti­
zierte ökonomische Integration zu mehr 
Ungleichheit in Europa geführt hat. Die 
Krise seit 2009 hat diesen Trend nochmals 
verstärkt. Entgegen der in Deutschland 
verbreiteten populistischen Deutungen 
handelt es sich allerdings nicht ursächlich 
um eine Schuldenkrise, die durch Bequem­
lichkeit sowie allzu ausgabenfreudige Poli­
tiker und überbordende Sozialausgaben 

Zeit. Wenn du ihnen gibst, so sammeln sie; wenn du deine Hand auftust, so werden sie mit Gutem gesättigt. Psalm 104,27–28 

Europa steckt auch 2013 in einer tiefen 
Krise. In der EU waren im Januar über  
26 Mio. Menschen arbeitslos, die höchs­
ten Arbeitslosenquoten mit 26,2 Prozent 
und 27 Prozent hatten dabei Spanien und 
Griechenland. Diese Zahlen erscheinen 
fast noch niedrig, wenn man die Jugend­
arbeitslosigkeit betrachtet: Griechenland 
hat fast 60 Prozent, Spanien 55 Prozent, 
Italien und Portugal nähern sich der  
40-Prozent-Grenze und das zukünftige 
EU-Neumitglied Kroatien meldet eine 
Quote von über 46 Prozent. Während der 
Süden und Südosten Europas am arbeits­
marktpolitischen und sozialen Abgrund 
stehen, ist die wirtschaftliche Lage in 
Deutschland und anderen Staaten Mittel­
europas noch relativ stabil. Aber wie viel 
Ungleichgewicht verträgt Europa? 

Widersprüchliche Geschichte der  
europäischen Integration

Nach zwei Weltkriegen ist der Prozess der 
europäischen Integration ein großer zivili­
satorischer Fortschritt: fast sieben Jahr­
zehnte Frieden, lange Phasen der Prospe­
rität, wachsender Massenwohlstand und –  
bei allen Differenzen in der jeweiligen Um­
setzung – ein gemeinsames Bekenntnis 
zum Wohlfahrtsstaat. Allerdings gibt es 
strukturelle Konstruktionsfehler des euro­
päischen Projekts, die sich vor allen Dingen 
in seiner ökonomischen Dominanz mani­
festieren. Aufgrund der Notlage nach dem 
Krieg war dies zunächst eine Notwendig­
keit. Aber auch die Entwicklung von der 

Mehr Europa! Aber welches Europa?

Soviel Du brauchst
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Liberalisierung und Deregulierung begleitet, 
insbesondere im Bereich der Arbeitsmarkt- 
und Sozialpolitik, aber auch der öffentlichen 
Daseinsvorsorge. Schwere Rezessionen 
sind die Folge.

Damit ist der eigentliche Wendepunkt 
markiert. Die weitere Abwärtsspirale muss 
durchbrochen werden. Kurzfristig notwen­
dig ist ein abgestimmtes Konjunkturpro­
gramm, das auf qualitatives Wirtschafts­
wachstum ausgerichtet ist und damit  
gleichermaßen einen Beitrag für Beschäfti­
gung und den sozial-ökologischen Umbau 
leisten kann. Zugleich sollten die harten 
Sparauflagen gestreckt und die Staats­
schulden zumindest temporär in eine  
gemeinsame Haftung überführt werden, 
um der konjunkturellen Entwicklung eine 
Chance zu geben. Langfristig bedarf es 
einer neuen europäischen Idee, die nicht 
mehr, sondern weniger Ungleichheit  
produziert. Eine vertiefte Koordination  
der Wirtschafts-, Finanz- und Sozialpolitik 
sollte deshalb nicht ein Europa des Wett­
bewerbs forcieren, sondern ein Europäi­
sches Sozialmodell begründen, das auf 
Beschäftigung, Lebensqualität und Nach­
haltigkeit ausgerichtet ist.

Wir brauchen also eine Diskussion  
über den weiteren Weg Europas. Eine 
europäische Öffentlichkeit, die über diesen 
Weg berät und diskutiert, wie es Jürgen 
Habermas jüngst eingefordert hat. Dazu 
könnten und sollten auch die Kirchen und 
die Gewerkschaften als große internationale 
und soziale Institutionen einen gewichtigen 
Beitrag leisten und damit der zähen und 
spärlich entwickelten Repräsentations­
demokratie der EU ein stärkeres zivilge­
sellschaftliches Fundament geben.

ausgelöst wurde. Die Schulden speisen 
sich aus drei Quellen: Zum Ersten sind hier 
die europaweiten Senkungen von Unter­
nehmens- und Kapitalertragssteuern zu 
nennen, die im Rahmen der wirtschaftslibe­
ralen Angebotspolitik durchgeführt wur­
den. Sie haben zu sinkenden Staatsein­
nahmen bei gleichbleibenden oder wach­
senden öffentlichen Aufgaben geführt. 

Ein zweiter Aspekt ist der sinkende 
Lohnanteil am Volkseinkommen (Politik der 
Niedriglöhne), der die Konsumausgaben 
nachhaltig drosselt und damit negativ auf 
die Einnahmenseite des Staates wirkt. Der 
dritte Aspekt, der für die aktuelle Schulden­
debatte von großer Bedeutung ist, sind  
die Kosten für die Bewältigung der Finanz­
marktkrise seit 2008. Es ist eindeutig, dass 
etwa in Spanien oder Irland die Schulden­
quote gerade aufgrund dieser Entwicklung 
massiv angestiegen ist. Es ist also verfehlt, 
die Schulden auf schlechtes Regierungs­
handeln (i. S. überbordender Ausgaben) 
zurückzuführen, auch wenn es das – wie 
bspw. im Falle Griechenland – tatsächlich 
gegeben hat und gibt. Diese von der deut­
schen Regierung forcierte Interpretation 
der Krise führt dann zur entsprechenden 
Therapie: Disziplinierung und scharfe Spar­
politik unter Federführung Deutschlands.

Wenn die gegenwärtige Eurokrise bis­
her nicht zum international befürchteten 
Zusammenbruch des Euros und der mas­
siven Beschädigung der EU geführt hat, so 
liegt das daran, dass in entscheidenden 
Phasen gerade nicht einer wirtschaftslibe­
ralen Wettbewerbslogik gefolgt wurde:  
1. 	Massive Konjunkturprogramme haben 
2009/10 dazu beigetragen, die wirtschaft­
liche Situation zu stabilisieren.  
2. 	In Deutschland ist es der aktiven Arbeits­
marktpolitik (Ausweitung des Kurzarbeiter­
geldes) zu verdanken, dass sich der hiesige 
Arbeitsmarkt bisher als relativ stabil erweist. 
3. 	Nur durch die offensiven Ankäufe von 
Staatsanleihen der krisengeschüttelten 
Euro-Staaten seitens der EZB unter Draghi 
ist es gelungen, die Dynamik der Staats­
verschuldung einzudämmen. 

Trotz der faktischen Stabilisierungs­
interventionen in der Hochphase der Krise 
hat sich die EU unter deutscher Führung in 
der Folge auf eine reine Austeritätspolitik 
im Rahmen des Fiskalpaktes festgelegt. 
Diese Sparpolitik, die eine Konsolidierung 
der öffentlichen Haushalte bewirken soll, 
wird von einer verschärften Politik der 

+++ Verlass dich nicht auf den Reichtum und denke nicht: Ich habe genug für mich. Jesus Sirach 5,1 +++ Du nährtest dein Volk 

Ralf Ptak
Volkswirt des KDA der Nordkirche und 
Privatdozent an der Universität Köln

These 7: Was ein Grundbedürfnis ist, wird auch 
vom herrschenden Menschenbild bestimmt. Nach 
dem Menschenbild des Mittelalters, das durch das 
Dogma der Erbsünde geprägt war, brauchte der 
Mensch Strenge, die Rute, das Schwert der 
Obrigkeit. Nach dem optimistischen Menschenbild 
der Aufklärung braucht der im Kern gute Mensch 
vor allem die Freiheit, sich zu entfalten. Heute 
bemühen wir uns um ein realistisches Menschen­
bild, das den guten und den schlimmen Möglich­
keiten der Menschen Rechnung trägt. 
Erhard Eppler
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Satirischer Zwischenruf

mit Engelspeise, und unermüdlich gewährtest du ihnen Brot vom Himmel, das ihnen Genuss bereitete und jedem nach seinem 

eine mehrfach lebenslängliche Rund- 
um-die-Uhr-Beschallung ermöglichen. 
Allein diese Vorstellung ist kein Genuss, 
sondern Folter. 

Da gibt es auch Zeitschriften, jahr­
gangsweise liebevoll geordnet über Jahr­
zehnte: Ich möchte sie loswerden. Doch 
ich habe die freundliche jüngere Kollegin, 
die sich das gern schenken lässt, noch 
nicht gefunden: „Heute steht doch alles 
im Netz.“

Solange meine Frau und ich berufstätig 
waren, meinten wir, zwei Autos zu brau­
chen. Das eine wurde im vergangenen 
Jahr verschrottet. Das andere steht nun 
tagelang ohne Auslauf vor der Tür. Nur für  
größere Einkäufe brauchen wir es noch. 
Und warum? Weil wir über die Jahre 
systematisch den kleinen Einzelhandel 
aus unserem Stadtteil vertrieben haben.  
Wir haben wohl zu selten dort eingekauft. 
Also sind wir selbst schuld daran, dass  
wir jetzt noch immer ein Auto brauchen.

Was ich wirklich brauche, ist eine Internet-
Adresse, die mir weiterhilft, wo ich Rat­
schläge bekomme. Vielleicht gibt es 
Selbsthilfegruppen? Nachher werde ich 
mal googlen: www.hilfe-ich-brauche-das-
nicht.com. Da müsste doch was gehen!

Soviel Du brauchst. Das Motto des Ham­
burger Kirchentages schlägt ein. Es ist 
wirklich sinnvoll darüber nachzudenken, 
was der Mensch braucht. Weil doch so 
vieles fehlt. Und weil wir uns für alle Mit­
menschen auf der Erde so viel wünschen, 
damit es ausreicht für Leib und Seele:  
ein gutes Leben.

Soviel Du brauchst. Eigentlich ist das  
aber derzeit gar nicht mein Problem. Vor 
einem Jahr hat mich mein Arbeitgeber  
in den Ruhestand versetzt. Seither ist 
meine Hauptsorge, was ich nicht oder 
nicht mehr brauche.

In meinem Haus wohnen abertau­
sende von Büchern und, schlimmer noch, 
Aktenordner ohne Zahl. In meinem Ar­
beitszimmer ist kein Durchkommen mehr, 
ungeordnete Stöße von lauter Papier. 
Irgendwann wurden wahrscheinlich kom­
plette Wälder dafür abgeholzt.

Zum Glück ist es ein großes Haus.  
Und zum Glück sind inzwischen die Kin­
der alle ausgezogen. Das schafft Platz  
für den bürgerlichen Wohlstandsmüll  
der letzten Jahrzehnte. Manchmal packt 
meine Frau Kisten und füllt viele Tüten  
für die Flohmärkte in der Umgebung. Ent­
lastung hat das bisher kaum gebracht.

Ich liebe Musik und leider habe ich sie 
auch zeitlebens gesammelt. Der systema­
tische Einsatz aller Tonträger würde wohl 

Hilfe, ich brauche das nicht!

Vico Rullhusen
Pfarrer i. R.



22 Tag der Arbeit 2013

HintergrÜndE

Geschmack war. Weisheit Salomos 16,20 +++ Wenn wir aber Nahrung und Kleider haben, so wollen wir uns daran genügen 

Von einer Umfairteilung können also auch 
die Reichen in unserem Land profitieren.
Im Übrigen, würde mein Vater sagen, kann 
keiner auf Dauer mehr als drei Koteletts am 
Tag essen. Wäre ja zudem auch ungesund.

Momentan geht die Schere zwischen Arm 
und Reich aber immer weiter auseinander. 
Zahlen dazu haben wir schon auf diesem 
Podium gehört. Eine Zahl möchte ich 
gerne noch hinzufügen:

Laut Weltbankbericht von 2011 werden 
jährlich illegal rund 1.600 Mrd. Dollar über 
nationale Grenzen hinweg verschoben  
und landen häufig in den Schattenfinanz­
zentren. 1.600 Mrd. Dollar, das sind mehr 
als das Fünffache des deutschen Staats­
haushaltes von einem Jahr. Offensichtlich 
gibt es weltweit und auch in Deutschland 
immer mehr Menschen, die nicht mehr 
wissen, wohin mit ihrem Geld. Das Ver­
hältnis von Gewinnen und Re-Investitionen 
stimmt nicht mehr. Und so werden Anlage­
berater wie Bürstenverkäufer losgeschickt, 
um den Menschen Kredite anzudrehen. 
Das Geld muss sich vermehren, koste es 
was es wolle.

Die Evangelische Kirche in Deutschland 
stellt dazu fest: „Die Wirtschaft ist um des 
Menschen willen da, sie ist kein Selbst­
zweck. Wo das Geld zum Mittelpunkt wird, 
wird das Wirtschaften unmenschlich.“ 
(Wie ein Riss in einer hohen Mauer, 2009)

Als Ansprechpartner auf Bundesebene 
wurde vom KDA-Bundesvorstand PD  
Dr. Ralf Ptak, Wirtschaftswissenschaft­
licher Referent der KDA Nordkirche mit 
dem Thema umfairteilen beauftragt 
(Kontakt: ralf.ptak@kda.nordkirche.de). 
Die im Folgenden dokumentierte Rede 
wurde von Gerda Egbers, KDA der Evange­
lisch-lutherischen Landeskirche Hannovers, 
beim bundesweiten Aktionstag am  
29. September 2012 in Hannover gehalten. 
Für 2013 sind weitere Aktivitäten von  
umfairteilen geplant. Informationen dazu 
gibt es unter www.umfairteilen.de. 

Liebe Mitstreiterinnen und Mitstreiter,

spätestens seit Erich Fromm wissen wir, 
dass nicht das Haben, sondern das Sein 
entscheidend ist für unsere Zufriedenheit.
So verwundert es denn auch nicht, dass 
die glücklichsten Menschen in Dänemark 
leben. Warum? Es ist das Land mit dem 
geringsten Wohlstandsgefälle, wie Studien 
nachgewiesen haben. Auch die Reichen 
sind dort zufriedener mit ihrem Leben.

Was uns blüht, wenn wir so weiterma­
chen wie bisher, können wir in den armen 
Ländern dieser Erde studieren. In Peru 
habe ich gesehen, wie sich die Reichen 
verbarrikadieren, hohe Zäune um ihre 
Clubs ziehen und die armen Stadtviertel 
möglichst weiträumig umfahren. Wem ist 
nicht schon mal der teure Fotoapparat  
geklaut worden, weil die Armen auf diese 
Art und Weise für einen gewissen Aus­
gleich sorgen bzw. ihr Überleben sichern.
Wenn wir solche Verhältnisse in Deutsch­
land vermeiden wollen, muss das Gefälle 
zwischen Arm und Reich geringer werden. 

Umfair teilen – Reichtum besteuern
Der KDA ist Bündnispartner von umfair teilen
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lassen. 1. Timotheus 6,8 +++ Wenn ein Bruder oder eine Schwester Mangel hätte an Kleidung und an der täglichen Nahrung 

navischen Ländern von der Grundhaltung, 
dass an der Wohlstandsentwicklung mög­
lichst alle partizipieren sollen und nicht  
nur einige wenige besonders Begünstigte.  
Dänemark erhebt z. B. einen Spitzen­
steuersatz von 56,6 Prozent, Schweden  
55 Prozent. Im Unterschied zu Deutsch­
land kassieren die meisten europäischen 
Länder eine Vermögenssteuer und höhere 
Erbschaftssteuern.

Wir erinnern uns: In den 1930er-Jahren 
erhob die USA einen Spitzensteuersatz von 
79 Prozent und eine Erbschaftssteuer von 
77 Prozent, um die Krise zu überwinden. 

Und eine Vermögensabgabe hatten wir 
auch schon einmal: Diese wurde nach dem 
2. Weltkrieg als Lastenausgleich erhoben 
und betrug insgesamt 50 Prozent, die in 
30 Jahren nach und nach zu zahlen waren.

Der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt hat 
sich deshalb bundesweit der Kampagne 
„Umfairteilen – Reichtum besteuern!“ an­
geschlossen. „Damit das Recht wieder wie 
Wasser ströme und die Gerechtigkeit wie 
ein nie versiegender Bach“, wie es bei 
dem Propheten Amos heißt (Amos 5,24).

Gerda Egbers

Der Kirchliche Dienst in der Arbeitswelt 
steht als bundesweite kirchliche Organisa­
tion für ein Gemeinwesen, in dem Solida­
rität und soziale Gerechtigkeit die Säulen 
der Gesellschaft bilden. Schließlich brau­
chen Menschen Anerkennung, Teilhabe, 
aber auch eine ausreichende materielle 
Absicherung der Existenz.

Eine zentrale Säule unserer sozialen 
Marktwirtschaft ist die Solidarität. Unsere 
Gesellschaft besteht aber nicht nur – wie 
uns neoliberale Ökonomen weismachen 
wollen – aus egoistischen Eigennutz-
Maximierern. Die Menschen wollen als so­
ziale Wesen füreinander da sein. Daraus 
wächst Solidarität. Das ist ein starker ethi­
scher Impuls, der für den Zusammenhalt 
einer Gesellschaft unabdingbar ist.

Es kann und darf deshalb nicht sein, 
dass die Kosten der Finanz- und Wirt­
schaftskrise auf die ökonomisch und so­
zial Schwachen der Gesellschaft abge­
wälzt werden. Deshalb brauchen wir eine 
Steuerpolitik, die auch die hohen Einkom­
mensgruppen und die Vermögenden an 
den gesellschaftlichen Lasten beteiligt. 
Wir brauchen eine faire Umverteilung! Das 
wird gerade in einer Stadt wie Hannover 
deutlich, in der die Armutsquote inzwi­
schen bei 20,1 Prozent liegt.

Wir brauchen eine öffentliche Daseinsvor­
sorge, die allen Menschen gute Bildung, 
gute Gesundheitsversorgung, eine moder­
ne Infrastruktur und ein auskömmliches 
Einkommen im Alter sichert.

Es gibt erfreulicherweise auch Ver­
mögende, die die gegenwärtige Situation 
als ungerecht empfinden. In der Region 
Hannover haben sich z. B. die Unterneh­
mer Dirk Rossmann und Martin Kind für 
eine höhere Besteuerung der Reichen aus­
gesprochen. Auch andere Vermögende 
melden sich in ähnlicher Weise zu Wort.
Es wäre zu begrüßen, wenn die Verant­
wortlichen in der Politik das nicht länger 
ignorierten.

Wir erinnern uns: Noch in den 1970er-Jah­
ren galt bei uns ein Spitzensteuersatz von  
56 Prozent, 1998 von 53 Prozent. Dieser 
wurde peu a peu weiter abgesenkt und 
liegt jetzt bei 45 Prozent.

Andere Länder zeigen uns, dass es 
auch anders geht – geprägt in den skandi­



These 8: Auch das neoliberale 
Menschenbild verfehlt die Wirklichkeit, 
reduziert den Menschen auf sein 
Funktionieren am Markt und lässt ihn 
zum »homo oeconomicus« zusammen­
schnurren. Dabei werden viele 
Grundbedürfnisse ausgeblendet. 
Erhard Eppler
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und jemand unter euch spräche zu ihnen: Geht hin im Frieden, wärmt euch und sättigt euch!, ihr gäbet ihnen aber nicht, was der 

Hintergründe

Der Armuts- und Reichtumsbericht

Nach mehreren Terminverschiebungen 
will die Bundesregierung im 1. Quartal 
2013 den 4. Armuts- und Reichtums­
bericht (4. ARB) im Bundeskabinett verab­
schieden. Der ursprünglich vorgelegte 
Entwurf vom 17.09.2012 hat zum Teil Lob, 
vor allem aber viel Kritik auf Seiten von 
Wohlfahrtsverbänden, Kirchen, Gewerk­
schaften, Wissenschaftlern und der Oppo­
sition hervorgerufen. Kritisiert wurden die 
angewandte Methodik, die statistischen 
Datengrundlagen und die Inhalte. 

Der Regierungsentwurf stellte eine  
positive Entwicklung der Lebenslagen in 
Deutschland fest, insbesondere auf dem 
Arbeitsmarkt. Zugleich wurde dargelegt, 
dass das Armutsrisiko, die Niedriglohn­
quote und der ungleiche Vermögensauf­
bau der Bevölkerung noch zu lösende 
Probleme seien. Im Rahmen der Abstim­
mung des Entwurfs sind dann, vor allem 
auf Druck von Bundeswirtschaftsminister 
Philipp Rösler, zentrale Feststellungen  
der Ursprungsfassung weggestrichen 

Woran liegt es, dass ein reiches Land wie 
Deutschland so anfällig ist für Ungleich­
heit? Es gilt wohl auch heute noch die  
zynische Erkenntnis Bert Brechts, die der 
arme Mann dem Reichen mitteilt: „Wäre 
ich nicht arm, wärst du nicht reich.“ Reich­
tum entfaltet sich auf der Grundlage von 
Armut und umgekehrt. 

Die beiden, derzeit viel diskutierten, 
britischen Wissenschaftler Kate Pickett und 
Richard Wilkinson (siehe Literaturverzeich­
nis) beschäftigen sich mit der Frage von 
Gleichheit und Ungleichheit und belegen, 
dass gerechte Gesellschaften besser für 
alle sind. Nach ihrer Analyse ist der Abbau 
von Ungleichheit der beste Weg zur Ver­
besserung der sozialen Lebenswelt und 
damit der Lebensqualität für alle. 

Vor diesem Hintergrund wird das 
Trauerspiel um die Veröffentlichung des  
4. Armuts- und Reichtumsberichts der 
Bundesregierung zur Farce. Die Streichung 
von Tatsachen alleine führt nicht zu mehr 
Gleichheit in der Gesellschaft. Vielmehr 
wäre eine konsequente Politik gefordert, die 
den Weg zu mehr Gleichheit beschreitet.

Der 4. Armuts- und Reichtumsbericht der 
Bundesregierung: Ein Armutszeugnis!
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Leib nötig hat – was könnte ihnen da helfen? Jakobus 2,15–16 +++ Es ist viel Speise in den Furchen der Armen; aber wo kein 

wurde gänzlich gestrichen, weil die Mei­
nungsbildung dazu noch nicht abgeschlos­
sen sei. Aus Sicht des Deutschen Gewerk­
schaftsbundes (DGB) verschleiern diese 
Änderungen den Problem- und Handlungs­
druck und minimieren damit die Aussage­
kraft des gesamten Berichts. 

2. Methodische Mängel 
Dem Bericht werden von allen Seiten  
methodische Mängel bescheinigt. Der 
DGB kritisiert, dass eine längerfristige 
Vergleichbarkeit der Daten gewährleistet 
werden muss. Dies wird durch den neuen 
Ansatz der Lebenslaufperspektive er­
schwert, sei aber zwingend notwendig, 
um aussagekräftige Ergebnisse zur  
lebensphasenorientierten Betrachtung zu 
gewinnen. Außerdem wird festgestellt, 
dass eine durchgehende geschlechts­
spezifische Darstellung von Daten, Analy­
sen und Botschaften fehle. Die Diakonie  
bemängelt zusätzlich das Fehlen eines  
systematischen Vergleichs der unter­
schiedlichen Situation in den alten und 
neuen Bundesländern. Widersprüchliche 
Datenlagen bei der Darstellung von sozio­
strukturellen und ökonomischen Verände­
rungen werden nicht genauer analysiert, 
d. h. es wird nicht deutlich, ob es sich um 
stabile Trends oder nur kurzfristige Ver­
änderungen handelt.

3. Politische Bewertung 
Aus der Fülle der unterschiedlichen Be­
wertungen des Berichts werden nachfol­
gend vier zentrale herausgegriffen:

■■ Der 4. ARB stellt nichts gänzlich Neues 
fest, macht aber deutlich, dass negative 
Trends sich verstetigten. In der Konse­
quenz heißt das, dass es der Bundesregie­
rung nicht gelungen ist, erkannte Trends 
in den Griff zu bekommen, z. B. die Ein­
führung des gesetzlichen Mindestlohns. 
Vielmehr klafft die soziale Schere weiter 
auseinander. Die Zahl der Armen hat nicht 
abgenommen. Die Spitzenverdienste sind 
kontinuierlich angestiegen und einkom­
mensschwache Menschen werden weiter 
abgehängt. 

■■ Nach wie vor brüstet sich die Bundes­
regierung mit steigendem Wohlstand und 
gesunkenen Arbeitslosenzahlen. Dabei 
wird systematisch ausgeblendet, dass die 
erfolgte Deregulierung des Arbeitsmark­

bzw. geglättet worden. So fehlt im neuen 
Entwurf z. B. die o. g. Feststellung bzgl. 
der noch zu lösenden Probleme im Be­
reich Armut, Niedriglohn und Vermögens­
aufbau. Der geänderte Entwurf in der  
Fassung vom 21.11.2012 zeichnet ein Bild 
von Deutschland, das zentrale soziale Pro­
blemlagen verschleiert bzw. schönfärbt.

So hat der „bereinigte“ Entwurf be­
rechtigte Kritik bei allen jenen hervorge­
rufen, die sich mit Armut in Deutschland 
beschäftigen. Für sie ist der Bericht zum 
Teil eher ein Armutszeugnis als ein pro­
fessioneller Armutsbericht. Daher fordert 
der EKD-Ratsvorsitzende Präses Nikolaus 
Schneider, dass Armutsberichte künftig 
von einem unabhängigen Sachverständi­
gengremium erstellt werden sollen. Er 
greift damit eine Forderung der Diakonie 
Deutschland auf, welche die Qualität des 
Berichts durch Praxiserfahrungen und  
sozialpolitische Perspektiven der Armuts­
bekämpfung steigern will. Sie plädiert  
für ein Gremium aus Nicht-Regierungs­
organisationen, Betroffenenverbänden, 
Wohlfahrtsverbänden und weiteren Akteu­
ren und bemängelt die derzeitige Praxis,  
die den Beraterkreis kaum einbezog und  
extrem kurze Fristen für Stellungnahmen 
auswies.

Zentrale Kritikpunkte am 4. ARB

1. Streichung von Passagen oder  
Glättung des Textes
Viele Passagen wurden gestrichen, so 
dass ein verfälschender Eindruck der Lage 
in Deutschland vermittelt wird. So wurde 
die Information entfernt, dass die vermö­
gensstärksten zehn Prozent der Haushalte 
über die Hälfte des gesamten Nettover­
mögens auf sich vereinen, während die 
untere Hälfte der Haushalte lediglich über 
rund ein Prozent des gesamten Nettover­
mögens verfügt. Die Idee, privaten Reich­
tum zur Finanzierung des Staates heran­
zuziehen, wird nur noch als freiwillige 
Leistung gehandelt. Zudem fehlt, dass es 
in Deutschland Stundenlöhne gibt, die 
selbst bei Vollzeittätigkeit nicht ausreichen, 
den Lebensunterhalt eines Alleinstehen­
den zu sichern, und die Information, dass 
2010 bereits über vier Millionen Menschen 
für einen Bruttostundenlohn von weniger 
als 7 Euro arbeiten mussten. Die Einigung 
zur Festsetzung einer Lohnuntergrenze 
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Recht ist, da ist Verderben. Sprüche Salomos 13,23 +++ Gott aber kann machen, dass alle Gnade unter euch reichlich sei, damit 

dung von Menschen mit Migrationshinter­
grund, wird im Bericht nicht in Bezug  
zur strukturellen Benachteiligung gesetzt. 
Ebenso fehlen Lösungswege, um diese  
zu beheben. 

Abschließende Bewertung

Das derzeit erreichte Maß an Ungleichheit 
destabilisiert unsere Gesellschaft. Der 
„bereinigte“ Entwurf des 4. ARB unter­
mauert diese Entwicklung durch Wort und 
Schrift, indem er wichtige Passagen weg­
retuschiert, sinnentfremdet oder schön­
färbt. Dass der Bundesregierung im Wahl­
jahr 2013 nicht daran gelegen ist, eine 
Armutsdebatte in Deutschland zu ent­
fachen, mag verständlich sein, dient aber 
nicht der Sache. Die Schere zwischen Arm 
und Reich ist ein wesentlicher Grund für 
die ökonomischen Ungleichgewichte in 
unserem Land und damit indirekt für die 
Schulden- und Bankenkrise. 

„Ziel des Sozialsystems muss die Bekäm­
pfung von Armut und systematischer Be­
nachteiligung sein. Es geht darum, Armut 
zu überwinden und nicht nur dauerhaft zu 
lindern“, erklärt dazu die Diakonie. Mit  
Erreichung dieser Zielgeraden wären wir 
auch „dem Glück der Gleichheit“, wie es 
Pickett und Wilkinson beschreiben, den 
entscheidenden Schritt näher gekommen.

tes zu einem Ungleichgewicht zwischen 
regulär Beschäftigten und der stetig 
wachsenden Zahl atypisch Beschäftigter 
geführt hat. Diese arbeiten häufig zu 
Niedriglöhnen mit Konsequenzen für ihre 
private Sicherheit. Ebenso verschwiegen 
wird, dass Unternehmen durch die Ar­
beitsmarktreformen finanziell entlastet 
wurden, die Kosten jedoch vom Steuer­
zahler getragen werden müssen.

■■ Mit der Ausrichtung „Chancen schaf­
fen, soziale Mobilität ermöglichen“ wurde 
im Bericht ein Perspektivwechsel vor­
genommen. Hohe soziale Mobilität wird 
eingefordert. Die daraus resultierenden 
Gerechtigkeitsfragen werden nicht be­
rücksichtigt. Nach Ansicht der Diakonie 
ein weiterer Beweis, wie Armut systema­
tisch individualisiert wird.

■■ Die unterschiedliche Verteilung von 
Aufstiegschancen, die nach wie vor stark 
vom sozialen Status der Herkunftsfamilie 
abhängt, und die spezielle Armutsgefähr­

These 9: Menschenrechte wurzeln wie 
Grundbedürfnisse im Wesen des Menschen, 
aber Menschenrechte lassen sich nicht  
einfach aus Grundbedürfnissen ableiten. 
Menschenrechte kommen uns zu, weil  
wir sind, was wir sind, nicht, weil wir  
brauchen, was wir brauchen. So gibt es ein 
Grundbedürfnis nach, aber kein 
Menschenrecht auf Zuwendung. 
Erhard Eppler

Susanne Ott 
Sozialwissenschaftliche Referentin,  
KDA Bayern
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ihr in allen Dingen allezeit volle Genüge habt und noch reich seid zu jedem guten Werk. 2. Korinther 9,8 +++ Wenn er schon 

lichen Welt die Ressourcen unserer Erde 
überfordert. Wir bräuchten schon jetzt 
vier Erden, wenn alle so wirtschaften wür­
den wie wir. Oder anders ausgedrückt: 
Wir verbrauchen zurzeit im Schnitt der 
Weltbevölkerung 1,3 Planeten.

Die entscheidende Frage lautet darum, 
wie eine ständig wachsende Wirtschaft  
in ein endliches Ökosystem heineinpas­
sen soll.

Das Verteilungsdilemma kommt hinzu. 
Wachstum ist die Voraussetzung für stei­
gende Einkommen. Fakt ist zugleich, dass 
die Arbeitnehmerentgelte seit dem Jahr 
2000 real gesunken sind, während Gewin­
ne und Vermögen enorme Steigerungs­
raten aufweisen. Wachstum an sich zieht 
also nicht eine gleichmäßige Verteilung 
nach sich. Das Armutsgefährdungspoten­
zial in unserem Land ist allein zwischen 
den Jahren 1999 und 2008 um 37 Prozent 
gestiegen. Aus sozialethischer Sicht be­
deutet dies eine gravierende Gerechtig­
keitslücke. 

Schließlich das Sinndilemma. Bei stets 
steigendem Wachstum wächst die Lebens­
zufriedenheit der Menschen nicht mit. 
Irgendwann ist ein Überfluss und ein 
Sättigungsgrad erreicht, der die Frage 
stellt, ob und wozu ich das Mehr an 
Gütern brauche. 

Die Sinnfrage als Frage nach einem 
guten Leben stellt sich auch für alle, die 
an der Produktion des Wachstums betei­
ligt sind. Auf allen Ebenen, vom Manager 
bis zum Arbeitnehmer, leiden Menschen 
zunehmend unter verdichteten Arbeits­
prozessen, längeren Arbeitszeiten, höhe­
rer Verantwortung, steigendem Konkur­
renzkampf und damit insgesamt unter  
gesundheitsschädlichen Arbeitsbedingun­
gen. Psychische Erkrankungen haben in 
letzter Zeit in hohem Maß zugenommen. 

Welche Strategien gibt es, die genannten 
Dilemmata zu überwinden? 
Drei Leitstrategien lassen sich unterschei­
den, aber nicht trennen; sie sind komple­
mentär. Somit ist jede einzelne Strategie 

Spätestens seit der Wirtschafts- und 
Finanzkrise 2009 treibt uns die Wachs­
tumsfrage nicht nur aus ökonomischen 
und ökologischen Gründen um. Sie ist  
zugleich eine dringende gesamtgesell­
schaftliche und auch persönliche Frage: 
„Soviel Du brauchst“ – ja, wie viel Wachs­
tum brauche ich eigentlich? Wie sehr  
bin ich von einem „Immer-mehr-Denken“  
bestimmt? 

Wirtschaftliches Wachstum wird inter­
national an der Kennziffer des Brutto­
inlandsproduktes (BIP) gemessen. Dieses 
Wachstum kann ohne Frage Erfolge auf­
weisen. Die Zahl der in absoluter Armut 
lebenden Menschen ist zurückgegangen, 
viele soziale Probleme sind verbessert 
und Wohlstand und Lebensqualität vor 
allem in den Industriestaaten deutlich  
erhöht worden. Zudem sind viele Systeme 
unserer Gesellschaft – öffentliche Haus­
halte, Sozialversicherungen, unternehme­
rische Innovationskraft, Beschäftigung – 
vom Wachstum abhängig. Wirtschaft­
liches Wachstum wird darum als Voraus­
setzung für Fortschritt und mehr Lebens­
qualität, ja, sogar als Grundlage für die 
Entfaltung von Freiheit gesehen. 

Unstrittig ist allerdings auch, dass das 
BIP nur eine begrenzte Kennziffer für die 
Leistungen in einem Land sind. Es erfasst 
z. B. nicht unentgeltliche Leistungen in 
privaten Haushalten. Es ist zudem im We­
sentlichen eine rein quantitative Messung 
und trifft kaum eine Aussage über die 
Qualität des Wachstums. Es besagt auch 
nichts darüber, wie es um die soziale 
Gerechtigkeit, die ökologische Tragfähig­
keit oder um die Wohlfahrt in einem Land 
bestellt ist. 

Wachstum ist also höchst ambivalent, 
man spricht darum von wenigstens drei 
Dilemmata des Wachstums. 
Das Umweltdilemma ist das greifbarste 
und bedrängendste. 

Schon seit der Studie des Club of 
Rome aus dem Jahr 1972 kann niemand 
mehr an der Tatsache vorbeisehen, dass 
das Wirtschaften der Länder der west­

Grenzen und Chancen des Wachsens

Wachstum um jeden Preis?
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nicht aufsteht und ihm etwas gibt, weil er sein Freund ist, dann wird er doch wegen seines unverschämten Drängens aufstehen 

sich zu befreien von Überflüssigem und 
dadurch eine neue Lebensqualität zu  
gewinnen. 

Könnte uns solch eine alte/neue Lebens­
kunst gelingen? Wie viele Dinge müssen 
wir tatsächlich selbst besitzen? Wie viele 
ungehörte CDs oder ungelesene Bücher 
stehen zuhause in den Regalen? Welche 
Gerätschaften des Haushalts oder des 
Gartens könnten in der Nachbarschaft 
miteinander geteilt werden? Wir sind das 
nachbarschaftliche Teilen kaum oder gar 
nicht mehr gewohnt. Je reicher eine 
Gesellschaft ist, umso mehr verkümmern 
Beziehungen. Wenn Wachstum an seine 
Grenzen kommt, gewinnt eine „Ökonomie 
der Beziehungen“ immer mehr an Bedeu­
tung. Ansätze solch einer Ökonomie gibt 
es bereits: z. B. in generationenüber­
greifendem Wohnen oder gemeinsamem 
Wohnen im Alter – was da an gegensei­
tiger Achtsamkeit, an gemeinschaftlichem 
Engagement und Unterstützung läuft, das 
lässt sich mit Geld kaum oder gar nicht 
bezahlen. Es ist aber genau das, was wir 
in Zukunft verstärkt brauchen: nicht die 
individuelle Bereicherung bis hin zur 
„nachbarschaftlichen Konkurrenz“, nicht 
ein Wirtschaften der Akkumulation, son­
dern die Neuerfindung des Common, des 
Gemeinsamen. Und wo diese Orientie­
rung vor Ort und auf regionaler Ebene 
wächst, wird sie auch im Blick auf die 
Weltgemeinschaft wachsen. Eine solche 
Ökonomie der Beziehungen und der Acht­
samkeit gegenüber Mensch und Natur 
trägt das Potenzial in sich, nicht nur nach­
haltiger zu sein als ein am BIP orientiertes 
Wirtschaften, sondern auch die Lebens­
qualität zu erhöhen. Am Ende würde so 
nicht ein Wohlstandsverlust, sondern ein 
Gewinn an Wohlstand stehen.

ein notwendiges, aber kein hinreichendes 
Element eines nachhaltigen Wachstums.

Die erste ist die Effizienz-Strategie. Sie 
beinhaltet eine Steigerung der Ressour­
ceneffizienz. Ein Zwilling dieser Strategie 
ist die Entkopplungstrategie, die z. B. 
durch Nutzung regenerativer Energien das 
Abkoppeln des Wachstums der Produkti­
vität vom Ressourcenverbauch der Natur 
zum Ziel hat. Hier liegen in der Tat Wachs­
tumspotenziale, die auch im Blick auf den 
globalen Wettbewerb unbedingt ausge­
baut werden sollten. 

Die zweite, die Konsistenz-Strategie,  
bedeutet, dass die Stoff- und Energie­
ströme aus menschlichen Aktivitäten mit 
den Strömen natürlicher Herkunft ver­
träglich sein müssen. Die Einwirkung der 
Menschen auf die Umwelt soll also nicht 
mit den natürlichen Abläufen in Konflikt 
geraten. 

Die dritte, die Suffizienz-Strategie, ist 
die anspruchsvollste, langfristigste und 
wohl wichtigste der Strategien. In ihr geht 
es im Kern um einen Bewusstseinswandel 
der Menschen und um die sich daraus be­
gründende Veränderung der Lebensfüh­
rung. Gelingt dieser Wandel, werden die 
beiden anderen Strategien umso leichter 
realisierbar sein. Die dem Menschen von 
Gott übertragene Verantwortung gegen­
über seiner Schöpfung ist Grundlage 
christlicher Forderungen nach einer Ethik 
bzw. einer „Ökonomie des Genug“ mit 
dem Ziel, sowohl Gottes Schöpfung zu 
bewahren als auch ein gutes und aus­
kömmliches Leben für alle Menschen die­
ser Erde zu ermöglichen. Dazu können wir 
auch unsere Macht als Konsumenten ein­
setzen. Wir können „nein“ sagen zu immer 
mehr Gütern und zu solchen Produkten, 
die in ihren – oft globalen – Lieferketten 
nicht ökologischen und sozialen Maßstä­
ben entsprechen. Dabei geht es in erster 
Linie nicht um die unliebsame Vorstellung, 
verzichten zu müssen, sondern darum, 

These 10: Für die neoliberale Theorie besorgt 
der Markt, was wir nötig haben. Er reagiere 
adäquat, sensibel und pünktlich auf das, was 
Menschen brauchen. Das ist ein Teil der 
Wahrheit. Der Markt kann Bedürfnisse wecken 
und manipulieren. Er kann Grundbedürfnisse – 
zeitweise – betäuben und überlagern. 
Erhard Eppler

Michael Klatt
Landessozialpfarrer, Haus kirchlicher Dienste,  
Evangelisch-lutherische Landeskirche Hannovers 
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und ihm geben, soviel er bedarf. Lukas 11,8 +++ Wenn er auch die Fülle und genug hat, wird ihm doch angst werden; alle Gewalt 

lich wirken sich ständige Verunsicherung 
und Überlastung sogar auf die Gesundheit 
aus, ganz zu schweigen von mangelnder 
Planungssicherheit z. B. für die Gründung 
einer Familie, der Altersvorsorge, der ge­
sellschaftlichen Teilhabe. 

All dies ist bekannt und dennoch 
scheint ein Zurückdrängen dieses Trends 
schwer. Zu selbstverständlich scheint uns 
als Konsumentinnen und Konsumenten  
z. B. die portofreie Zu- und Rücksendung, 
die kostenlose Auslieferung, der beson­
dere „Service“ (Overnight, in 24 Stunden, 
Express, …) um im obigen Beispiel aus 
der Beratung zu bleiben. Zwar führt das 
Vermeiden von „Schnäppchen“ noch nicht 
zur Gewissheit, dass z. B. Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen eines Kurierdienstes an­
ständig entlohnt werden, aber ein Nach­
denken, Nachfragen und Insistieren auf 
faire Arbeitsbedingungen von der Herstel­
lung bis zur Zustellung steht uns als Kon­
sumentinnen und Konsumenten gut an. 

Heike Riemann

Prekäre Arbeitsverhältnisse werden unter­
schiedlich definiert. In der Regel gehören 
Minijobs, Leiharbeit und befristete Ver­
träge dazu, aber auch Werkverträge, Teil­
zeitarbeit u. a. werden als prekär einge­
stuft. Allen Definitionen ist gemeinsam: 
Der aus der Arbeit resultierende Lohn 
reicht zum Leben nicht aus und die Zu­
kunftsperspektive ist unsicher. Auch ein 
Vollzeitjob (s. o.) kann prekär sein und 
prekäre Arbeit nimmt zu, gerade für junge 
Leute und quer durch alle Branchen und 
Berufe. Vielfach noch als „Einstiegsmög­
lichkeit“ gerechtfertigt, müssen immer 
mehr Beschäftigte feststellen, dass eben 
dies nicht stimmt. Prekär Beschäftigte 
bleiben oft „Grenzgänger“ am Arbeits­
markt. Nur wenigen gelingt der Wechsel 
in ein „Normalarbeitsverhältnis“. Und 
selbst wenn: Die während der prekären 
Zeit erworbene Haltung, sich ständig wohl 
zu verhalten und ein „Mehr“ an Einsatz  
zu zeigen, bleibt. Wer einen unbefristeten  
Arbeitsvertrag erhält, lebt dennoch in 
Angst, ihn wieder zu verlieren. Letztend­

Arbeit hat ihren Preis! Einer zahlt immer.

Guten Tag, ich komme zu Ihnen, weil ich 
nicht weiter weiß. Ich gehöre zu denjeni­
gen, die „prekär“ arbeiten, und zwar nicht 
zum ersten Mal. Dabei hatte ich mir mein 
Berufsleben anders vorgestellt. Der Start 
war gut. Nach der Realschule konnte ich 
eine handwerkliche Ausbildung in meinem 
Wunschberuf machen. Aber: Alles danach 
waren befristete Verträge, meistens mit 
schlechter Bezahlung und merkwürdigen 
Arbeitsbedingungen. Mittlerweile bin ich 
28 Jahre alt und über „Jobs“, finde ich, 
wirklich hinaus. 
Momentan liefere ich Möbel und „weiße 
Ware“ aus. Ich habe mir vorgestellt, da ist 
auch mal handwerkliches Geschick von­
nöten, wenn etwas aufgebaut wird.
Leider stellt auch diese Firma nur befristet 
ein. Mein Vertrag geht über sechs Monate, 
die ersten fünf gelten als Probezeit. Mein 
Gehalt richtet sich u. a. danach, was ich 
ausliefere. Dabei habe ich darauf doch gar 
keinen Einfluss. Meinen Arbeitsvertrag 
habe ich zu Beginn meines ersten Tages 
bekommen und unterschrieben, da war 

keine Zeit, alles genau zu lesen. Jetzt 
kommt mir manches merkwürdig vor, aber 
ich mag nicht nachfragen. Beim Ausliefern 
wird nur „geklotzt“, unser Arbeitstag ist 
erst zu Ende, wenn der Lkw leer ist, egal 
wie lange das dauert, und Mehrarbeit gilt 
als „abgegolten“. Ich bin deshalb schon 
froh, wenn meine Kollegen sich morgens 
nicht verspäten. Denn unser offizieller Ar­
beitsbeginn ist dann, wenn das Lkw-Team 
vollständig ist. Da ich selbst fast zwei 
Stunden Anfahrtsweg pro Richtung habe, 
gibt es viele Tage, an denen ich nichts an­
deres tue als arbeiten. Selbst zum Bewer­
ben bin ich zu müde. Bald steht die Frage 
der Vertragsverlängerung an. Der neue 
Vertrag wäre wieder befristet. Eigentlich 
möchte ich da weg. Aber im Lebenslauf 
machen sich die kurzen Beschäftigungs­
zeiten bei verschiedenen Arbeitgebern 
nicht gut. Wissen Sie, ob ich außerdem 
Stress mit dem Job-Center bekomme, 
wenn ich die Verlängerung ausschlage?
 
(aus einem Beratungsgespräch)
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These 11: 
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Erhard Eppler
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These 12: Unsere Grundbedürf­
nisse verlangen daher auch Politik. 
Demokratische Politik entsteht 
aus dem Willen von Menschen,  
so und nicht anders zu leben.  
Sie muß also Grundbedürfnissen 
Rechnung tragen. Politik muß 
allen Menschen die Chance geben, 
darüber mitzureden und mitzu­
bestimmen, wie sie leben wollen. 
Am besten gelingt dies in der 
Gemeinde. 
Erhard Eppler


